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Erste Folge 

Die erdgeschichtliche Entstehung des Bergbaugebietes um Bernkastel 

Der Bergbau um die alte Stadt Bernkastel-Kues wurde in dem Gebirge östlich der Mosel betrie-
ben. Er ist von dieser begrenzt und von den Wasserläufen Kautenbach, Tiefenbach, Hinterbach - 
Goldbach durchflossen. Beiderseits dieser Wasserläufe gruppieren sich die Stollen und Tagebaue 
der Bergwerke. Die auf den Bergen sich ausbreitende Hochfläche steigt langsam bis zu etwa 600 
Meter, zur Halster Höhe um den stumpfen Turm bei Wederath an. Sie umfaßt eine Fläche von 
etwa 15 Quadrat-Kilometern. 

Die vielgewundene Mosel als Grenze des Bernkasteler Bergbaugebietes fließt auf einer Rand- und 
Bruchzone zwischen dem Rotliegenden der Wittlicher Senke und dem Devon-Schiefer des Huns-
rücks., Die Moselberge fallen hier in Bruchstufen zum Fluß hin ab. 

Die im Raum zur Halster-Höhe ansteigenden mächtigen Moselberge gehören zum rheinischen 
Schiefergebirge. In seiner Gesamtheit, Eifel-Hunsrück, bildet dieses den Teil eines Rumpfgebirges, 
das sich als deutsches Mittelgebirge über den anschließenden Taunus bis zum Harz und Fichtel-
gebirge erstreckt und nach Westen seinen Auslauf in den Ardennen hat. 

Vor fast 400 Millionen Jahren versanken ursprüngliche Formationen der Erdkruste, welche die 
Flächengröße des rheinischen Schiefergebirges und darüber hinaus umfaßten, Es entstand die 
sogenannte rheinische Geosynklinale 

Die Geosynklinalen sind nachgiebige Erdräume zwischen Kontinentalschollen, die in uralten Zei-
ten vom Meere bedeckt waren. Es sind Rindenzonen, die sich geologische Perioden hindurch ge-
senkt haben und in deren meerbedeckten weiträumigen, tiefen Mulden sich dicke Sediment-
schichten anhäuften, Durch Druck und Temperatur der gewaltigen Sedimentmassen entstanden 
neue Gesteine, Quarz, Quarzit, Dachschiefer, Ernze und andere Mineralien. 

Von den Sedimentgesteinen sind hier die aus feinsten Verwitterungs- und Zermahlungsprodukten 
gebildeten Tongesteine von besonderem Interesse. Durch chemische Vorgänge, die man als Dia-
genese bezeichnet, entstanden aus ihnen die schwärzlichen oder verschiedenfarbigen Schiefertone 
und aus diesen durch Gebirgsdruck und Metamorphose (Umwandlung) die harten, oft schwarzen, 
bunten oder hellen Tonschiefer der Devon-Zeit. 

Nach diesen säkularen Vorgängen folgte nach vielen Millionen Jahren durch weitere dynamische, 
radiale und tangentiale Drucke eine neue Gebirgsbildung. Es ist das spätere deutsche Mittelge-
birge. Die im Meer erhärteten und horizontal abgelagerten Massen erhoben sich zu einem aufge-
falteten Gebirge von beachtlichen Ausmaßen. Gleichzeitig erfolgte aus den molekular noch nicht 
so verfestigten, heißen, feuchten, plastischen Gesteinen eine weitere sogenannte secundäre oder 
transversale Schieferung. 

Man kann diese Vorgänge oft aus freiliegenden Felsformationen und den gedachten Fortsetzungen 
ihrer Gesteinsschichten rekonstruieren. 

Durch Erosion (Ausschliff) und Verwitterung ist auch dieses hohe Gebirge zu dem heutigen 
Rumpfgebirge abgetragen worden. Wie tief diese heutige Gebirgsformation reicht, ist nicht be-



kannt. In dem Buche von Nicolaus Thiel, Der Kreis Bernkastel von 1911, wird die Gesamtdicke 
mit 3000 bis 4000 Metern angegeben. 

Die Rumpfgebirge unserer Erde haben als Gebirgstypen einen Narren. So wird das mitteldeutsche 
Rumpfgebirge nach dem Volksstamm der Varisker, die im Fichtelgebirge saßen, als variskisches 
oder varistisches Rumpfgebirge bezeichnet. 

Geographisch betrachtet erscheint das Hunsrückgebirge als eine wellige Hochfläche mit mehreren 
mächtigen, aufgesetzten Gebirgszügen. Westlich von ihnen führen durch Erosion entstandene 
Täler zu der das rheinische Schiefergebirge teilenden Mosel. 

Die an die Moselberge und die Halster-Höhe östlich anschließenden Gebirgszüge bestehen aus 
Tonschiefer-Gebirgsmulden und aus mächtigen Quarzit-Gebirgssätteln, die als hartes Gestein 
entweder nicht versunkene Reste der früheren Erdkruste sind, oder bei der späteren Aufwölbung 
mit emporgehoben wurden. So tritt das ältere Urgestein und der jüngere Tonschiefer oft neben-
einander zu Tage. 

Die von den drei tiefen Tälern unterbrochene, wellige Hochfläche der Moselberge um Bernkastel 
sind Tonschieferformationen, während das Gelände um die Halster-Höhe bei Wederath, die Hoch-
gerichtsheide bei Götzeroth, schon Quarzit-Lagerungen aufweist. 

Die reinen Tonschiefer sind dunkelgraublau bis schwarz; hellgraue Varianten zeigen stellenweise 
eine Annäherung an die Quarzite. Im allgemeinen aber handelt es sich um dunkles, spaltbares 
Schiefergestein, das besonders in der Umgebung von Bernkastel, bei Longkamp, Kautenbach und 
im Kallenfelstale, bei genügender Dichte und Spaltbarken bergmännisch als Dachschiefer von 
guter Qualität gewonnen und gewerblich verwendet wurde. 

An Eruptivgesteinen sind nur bei Kommen geringe Quarzporphyre bekannt, und ebenso deutet 
ein Quarzporphyr(Rhyolith)Schlot bei Gornhausen auf oberflächennahe Magma-Intrusionen hin. 

Die im Bergbaugebiet liegenden Quarz- oder Erzgänge verlaufen allgemein im Sinne des variski-
schen Streichens von SW NE; sie weichen nur vereinzelt von dieser Richtung ab. 

Die Schieferformationen um Bernkastel sind von vielen Gängen, Spalten u. Klüften durchzogen. 
Quarzgänge werden oft an den steil aufsteigenden Talrändern als zu Tage tretende graue oder 
weiße Quarzflächen sichtbar. Sie durchziehen oft kilometerweit das Gebirge oder verschneiden 
schon nach kurzer Entfernung. Ihre Mächtigkeit reicht von wenigen Zentimetern bis zu vielen 
Metern. Die Gänge setzen nach allen Richtungen hin auf und sind selten ganz metalleer noch 
seltener bauwürdig. 

Über die Entstehung der Erz- und Quarzgänge gibt es einige Theorien. 

Nach der Lateral-Sekretionstheorie stammt das Füllmaterial der Gänge aus ihrem Nebengestein, 
Durch Sickerwasser soll unter hoher Temperatur und hohem Druck durch Auslaugen eine Ent-
kieselung des Nebengesteins stattgefunden haben, wobei die Kieselsäure in den Rissen und Spal-
ten durch Abkühlung wieder ausgeschieden und abgelagert wurde. 

Dagegen spricht das Vorkommen von Gängen mit ganz verschiedenen Füllmassen in ein und 
demselben Gestein und die ganz bestimmte Reihenfolge, in welcher sich m der Regel die Erze in 
der Spalte abgelagert haben, während doch nach der genannten Theorie immer nahezu die glei-
chen Lösungen aus dem Nebengestein in die Spalte hätten gelangen sollen. 

Diese Sandberg'sche Lateral-Sekretionstheorie kann schon seit vielen Jahren, auch aus anderen 
Gründen, als überwunden gelten. 



Eine andere wissenschaftliche Betrachtung ist die Ascensions- oder Thermal-Theorie (Stelzner), 
nach der die Quarz- und Erzgänge durch Quellen gebildet wurden, die aus tief hinabreichenden 
Spalten aufsteigen. Diese immerzu verlaufenden Vorgänge beruhen darauf, daß das aus aufstei-
gendem heißen zähflüssigem Magma - d.i. glutflüssiges Gestein des Erdinnern oder aus heißen 
Magma-Intrusionen - d.s. Einpressungen ins Deckengestein (Batholithe, Lakolithe) - ausgeschie-
dene juvenile (d.i. jugendliches, neu entstandenes) heiße Wasser mit den darin unter hoher Tem-
peratur und Druck gelösten Stoffen, wie Quarz und Erze, bei ihrer Verbreitung in Risse, Spalten 
und Hohlräume, diese durch Abkühlung wieder ausscheiden und ablagern. 

Eine zwischen Lateral- und Thermal-Theorie vermittelnde Ansicht besagt, daß die Mineralaus-
scheidungen durch die Wirkung sich vermischender, in verschiedener Richtung sich bewegender 
Wässer, insbesonder der juvenilen und vadosen (Oberflächen-) Wasser erfolgt seien. 

Nach einer weiteren Theorie sollen während der früheren Meeresbedeckung durch Sedimentation 
Mineralien abgelagert worden sein, die bei einer späteren Auffaltung als Quarz- oder Erzlagerstät-
ten mit eingefaltet wurden. 

Zweifellos dürfte die Thermaltheorie die entscheidende Betrachtung über die Entstehung hydro-
thermaler Quarz- oder Erzlagerstätten sein. 

Nach diesen Erkenntnissen darf man annehmen, daß die Entstehung der vielen hydrothermalen 
Erzlagerstätten als das Ergebnis vulkanischer bzw. eruptiver Tätigkeit aufzufassen ist, und daß 
die Urheimat der Erze selbst in den tieferen Teilen des Erdinnern zu suchen ist. 

Die vielen Bergwerke des spätmittelalterlichen Bergbaues um die alte Stadt Bernkastel, dicht zu-
sammenliegend, und den oben benannten Raum zwischen Mosel und Halster-Höhe umfassend, 
förderten ausnahmslos hydrothermale Erze zu Tage: Bleierze, Kupfererze, Silber- und Fahlerz, 
Eisenstein und Schwefelkies. Auch Gold wurde in Einzelfällen gefunden, Ihre zusammengedräng-
ten und vielfach "zerschlagenen" Lager-Orte der hydrothermalen Erzlagerstätten besagen, daß die 
hier vorhandene Schiefer-Gebirgsstruktur mit zahlreichen Verwerfungen, tief hinabreichenden 
Spalten und aufsteigenden heißen, auf ihrem Wege z.T. erkalteten Quellen oder Wasseradern, 
noch zum Teil immerzu irgendwo weiterwirkend, unter der "Erdhaut" vorhanden sind. 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel 
 

Zweite Folge 

 

Erklärungen geologischer Begriffe und der Bergmannssprache 

Um die Struktur des Gebirges und den Bau der alten Bergwerke zu beschreiben, sind einige Er-
klärungen der alten Bergmannssprache und Begriffe erforderlich. 

Den Verlauf der geschieferten Gesteinsschichten in einer bestimmten Himmelsrichtung nennt 
man das Streichen, den Verlauf die Streichlinie. 

Da aber eine solche z.B. von Norden nach Süden streichende Schicht auch noch nach Osten und 
Westen geneigt sein kann, so spricht man von einer Fallinie oder dem Falle des Gesteins. 

Das Streichen wird heute nach Kompaßgraden, das Fallen nach Winkelgraden gemessen. Eine 
von Norden nach Süden streichende Schicht mit einem Fallwinkel von 450 nach Osten wird z.B. 
St.N-S, F. 0.450 geschrieben. Fällt das Gestein senkrecht ab, so spricht man von einer seigeren 
Stellung. 

Gänge sind natürliche Ausfällungen von Spalten und Rissen in der Erdrinde, z.B. ein Quarzgang. 
Sie treten sowohl im massigen als auch geschichteten Gestein auf. Ist die Ausfüllung zwischen 
den Gesteinsschichten gelagert, so nennt man dieses einen Lagergang. Durchbricht ein Gang die 
Schichten des Nebengesteins, so spricht man von einem echten Gang oder Gang mit durchgrei-
fender Lagerung oder einer Kluft oder Spalte. Wenn die Gänge, Klüfte oder Spalten von Mineral-
stoffen abscheidender Wasser gefüllt sind - in vielen Fällen aufsteigende Thermalquellen - so be-
zeichnet man sie als Mineralquellen, bei aufsteigenden Eruptivmassen als Eruptivgang. 

Zur Bezeichnung der Lage und Form der Gänge bedient man sich der Ausdrücke, wie für die Ge-
steinsschichten, nämlich Streichen und Fallen. 

Hinsichtlich des Umfanges der einen Gang ausfüllenden Masse spricht man von seiner Mächtig-
keit. 

Den Anfang eines Gesteins- oder Mineralganges bezeichnet man mit Aufsetzen, das Ende oder 
Auslaufen mit Auskeilen. 

Teilt sich ein Gang in mehrere Gänge, so nennt man die Teile Äste oder Trümer. Man sagt auch 
statt "teilt" zerschlägt; wenn er ganz aufgehört hat, verschneiden. Ein Trum ist also ein Teil eines 
Ganges. Finden sich verschiedene Trümer zusammen, so heißt das Zusammenscharen. 

Unter einem Stollen versteht man einen in den Berg getriebenen Tunnel zur Aufschließung der 
Gänge. Das Obere der Stollen ist das Hangende, das Untere das Liegende. 

Ein Tagebau ist ein in die Tiefe getriebener Schacht, ein Vorgang, den man Abteufen nennt. Die 
Tiefe der Schachtsohle nennt man die Teufe, und man spricht von seigerer Höhe. Ein Gesenk ist 
ein Blindschacht, der zwei oder mehrere übereinander liegende Stollen miteinander verbindet. Er 
reicht nicht bis zur Tagesoberfläche. 

Der alte Ausdruck "Fürstenbau treiben" bedeutet firsten. Das Wort kommt von firste = Decke ei-
ner Bergwerkstrecke und besagt soviel wie "aus der Decke herausbrechen". 

Ein Lachter ist ein altes Bergmaß und etwa zwei Meter. 



Ein Grubensteiger ist der Leiter eines Bergbaubezirks, ein Pochsteiger der eines Pochwerks; das 
ist eine Zerkleinerungs- und Waschanlage für Gesteine und Erze. 

Ein Hauer schlägt vor Ort Gestein und Erze heraus und ein Förderer bringt es mit der Schiebkar-
re oder Kübel und Seilwinde hinaus. 

Ausscheider und Wäscher sind Arbeiter im Pochwerk. Wenn ein Gang keine Erze oder andere Mi-
neralien enthält, so sagt man "er ist taub". 

In dem in dieser Studie wiedergegebenen Protokoll des Saarbrücker Bergamtes von 1821 ist die 
Rede von Wasserrösche und von Tagesrösche. Das Wort "roesche" ist Mittelhoch deutsch und be-
sagt soviel wie lebhaft, heftig, rasch. Bergmännig wurde früher unter einer Rösche ein Entwässe-
rungsgraben am Hang mit rasch abfließendem Wasser verstanden. Die Tiefenbacher Wasserrö-
schen dürften im übertragenen Sinne die 2 Wasserfälle bei Bernkastel sein. 

Unter Verwerfungen versteht der Bergmann das "Absinken der Hangenden bei stehenbleibendem 
Liegenden". Sie setzen eine Spalte oder Kluft voraus. Eine Verwerfung ist also ein Bruch in der 
Erdrinde, an dem eine von zwei benachbarten Schollen eine Absenkung erfahren hat. 

In diesem Zusammenhang ist, wie bereits oben erwähnt, das Hangende die obere Schichtfläche, 
das Liegende die untere Schichtfläche, und die Mächtigkeit eines Ganges der senkrechte Abstand 
von Sohle zur Dachfläche. 

In der älteren Literatur werden die Angaben des Streichens und Fallens oft nach dem bergmänni-
schen Kompass in Horen (Stunden) ausgedrückt. 

Die Werte bedeuten folgende Richtungen: 

 Streichen in hora   3  =  Str. NO - SW 
 Streichen in hora   6  =  Str. O - W 
 Streichen in hora   9  =   Str. NW - SO 
 Streichen in hora 12  =  Str. N - S 

Jede hora hat 15 Grade. 

Der Gebrauch der Magnetnadel war zur Richtungsbestimmung im Mittelalter bekannt. 

Ein Stock ist ein Gang, dessen Mächtigkeit eine große, viele Meter weite Ausdehnung mit einer 
Anhäufung von Erzen oder Mineralien hat. Nach seiner Ausbeutung können weite hallenartige 
Auswölbungen entstehen. 

Flöze sind schmale bis mächtige Mineralienlager (Kohlenflöze) mit weiter Ausdehnung nach allen 
Seiten. 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel 
 

Dritte Folge 

 

Frühzeit und Beginn des geschichtlichen Bergbaues  

Der Blei-, Silber- und Kupfererzbergbau in den Bergrevieren um Alt-Bernkastel wurde schon zu 
einer Zeit betrieben, über die es keine geschichtlichen Aufzeichnungen gibt. Als solche erstmalig 
darüber berichteten, bestanden schon uralte z.T. namenlose Stollen, Halden und Gruben, über 
deren Betreiber so gut wie nichts bekannt ist. 

Man weiß, daß schon in der Römerzeit Silberbergbau bei Bad Ems betrieben wurde, und Nikolaus 
Thiel schreibt in seinem Buch "Der Kreis Bernkastel" über Spuren römischer Gewerbetätigkeit 
hinsichtlich der verfallenen Kupferbergwerke bei Veldenz und der Schieferbrüche bei Rhaunen. 

So dürfte auch schon beim benachbarten Princastellum (Bernkastel) um welches das Veldenz 
einschließende, ungewöhnlich an Bergwerken reiche Gebiet liegt, schon zur Römerzeit Bergbau 
betrieben worden sein. 

Zwar liegen hierzu keine direkten Beweise vor. Aber es ist denkbar, daß das Princastellum, von 
dessen Existenz im 5. und 7. Jahr hundert der Geograph von Ravenna berichtet, nicht nur als 
Castell zur Sicherung der Straßen, sondern auch dem Schutz der Bergwerke diente, so wie es 
auch über Fischbach an der Nahe angenommen wird. 

Auch schon der Name hebt die Bedeutung dieses Castells hervor, denn Princastellum ist wahr-
scheinlich eine Wortbildung aus Princeps und Castellum und besagt so viel, wie "das Castell an 
erster Stelle oder das wichtigste Castell" und dieses sicherlich in Hinblick auf einen vielfachen 
Bergbau im politischen und im gallo-römischen Wirtschaftsinteresse. 

Man kann auch annehmen, daß in der nachfolgenden Zeit der Christianisierung und durch die 
Entstehung zahlreicher Klöster der Bergbau Verbreitung fand. So besagt ein Hinweis in der Ab-
schrift einer alten Urkunde, daß die Blei- und Kupferbergwerke bei Bernkastel sehr alt sind, und 
daß die Nutzung das Erzstift Franzisko Giorgio hatte, dessen Nachfahren oder Erben die Kurfürs-
ten von Trier waren. 

Von der großen Zahl der um Bernkastel im Laufe der Jahrhunderte entstandenen Bergwerke sind 
vierzig namentlich und auch fast alle lagenmäßig bekannt. Es sind: 

1) Windschnur 1765 
2) St. Barbaraberg 1745 
3) St. Helenaberg 1745 
4.) Im Almosenrecht 
5) Wilhelmstollen 
6) In der der Kautenbach (Pb) 
7) In der Kautenbach (Cu) 
8) Ofen 
9) Kupferlöcher 
10) St. Michaelisberg 1494 (Cu) 
11) Heiligkreuzberg 1502 
12) Katzenpfad 1765 
13) Karl Theodor (Pb) 
14) Karl Theodor (Cu) 
15) Fianziskusberg (Cu) 



16) Fianziskusberg (Pb) 
17) Anneberg 
18) St. Margarethen 
19) Dorothea 
20) Wederath 
12) Emeroth 
22) Campstein 
23) Kirchwald 
24) Marienberg (Cu) 
25) Marienberg (Pb) 
26) Adolf 
27) Stöck's Bergwerk 
28) Stöck's Graben 
29) Ulisegen 
30) Kueser Bruck oder am Kueser Berg 3 Stollen 
31) Großer Moselstollen 
32) Anton Stollen 1820 
33) St. Georgsberg 
34) Birgelsgraben 
35) Am Blonderberg 
36) Auf dem Hofberg 
37) Hommelsberg 
38) Goldbach 1765 
39) St. Stephansberg 
40) St. Nicolausberg 

Ob in der Frühzeit Bergrechte oder Bergregale durch Hoheitsakt verliehen wurden, ist unbekannt. 
Bekannt ist, daß erstmalig die Verleihung eines Bergrechts im Jahre 1158 durch Kaiser Friedrich 
I. (Barbarossa) auf alle Silbergüter im Erzstift Trier an den Erzbischof Hillin erfolgte. Kaiser Karl 
IV (1346 - 1378) erweiterte dieses Recht 1346 dem damaligen Erzbischof Balduin von Luxemburg 
auf alle Metalle, Gesteine und Erden. 

 

Über die Erlaubnis, ein Bergwerk bei Bernkastel aufzuschließen, erfährt man erstmalig durch die 
Belehnung des Johannes Garlandt 1456 durch den Erzbischof Johann von Baden (1456 - 1503). 
Die Belehnung umfaßte alle Metalle und Mineralien. Sein Bergbau erfolgte auf eigene Kosten und 
war auf vier Mitarbeiter beschränkt. Für die Belehnung war von dem Ertrag der Zehnte an das 
Erzstift zu zahlen. Garlandt hatte das Recht auf Bauholz aus den erzstiftlichen Waldungen, er 
unterstand den erzstiftlichen Gerichten unmittelbar und war mitsamt seinen Berggesellen allein 
dem Erzstift, dessen Schutz er genoß, verantwortlich. 

In, Jahre 1495, also noch unter Erzbischof Johann von Baden, wurden Bergwerke bei Bernkastel 
und Monzelfeld an die Bernkasteler Bürger Hans Stormfriede und Roedeln Gleßgir, Gerlach Grop-
pe und Jakob Castener aus Kreuznach erblich verliehen. 

Das Auffahren eines Bergwerkes dauert damals 20 - 30 Jahre. Die verliehenen Bergwerke dürften 
damals schon lange bestanden haben. Von den schon bestehenden "Fundgruben", von denen jede 
mit 20 weiteren Berglehen vermessen waren, sind folgende benannt: 

1) Die Grube "St. Georgsberg" bei Bernkastel "uff dem Camme" oberhalb der Pfaffenmühle 

Eine Pfaffenmühle existiert in Bernkastel nicht mehr. Ihr Standort kann nur im Tiefenbachtal 
gewesen sein, dort, wo sich auch die heute noch bekannten, aber nicht mehr tätigen Mühlen be-



finden. Tatsächlich ist auch durch Überlieferung der in der Rath's Mühle wohnenden Familie glei-
chen Namens bekannt, daß oberhalb am Tiefenbach, direkt unterhalb des Wasserfalls, in der 
Ecke, wo ein weiterer kleiner Wasserlauf unter der heutigen Longkamper Chaussee in den Tiefen-
bach mündet, eine Mühle stand, die vermutlich die Pfaffenmühle war. Auch die Bezeichnung "uff 
dem Camme" dürfte mit dem dort quer durch das Tal sich ziehenden, vom Wasserfall des Tiefen-
baches an einer Engstelle durchbrochenen hohen Felsriegel herrühren. Die Bezeichnung des 
Bergwerks "St. Georgsberg" ist vielleicht ein Hinweis auf das schon erwähnte Erzstift "Franzisko 
Giorgio. Die Mühle ist Anfang des 19. Jahrhunderts abgebrannt, was auch anderen alter Familien 
in Bernkastel durch Überlieferung bekannt ist. 

2) Die Fundgrube "St. Stephansberg", hinter Monzelfeld, bei der "Monkenmühle" 

3) Die Grube "St. Nicolausberg" in der Welderßbach (Wellersbach) unter den Hohleyen 

Die Rechte und Pflichten der Beliehenen entsprachen mit kleinen Ergänzungen der schon früher 
(1456) erfolgten Verleihung an Garlandt. 

Erzbischof Johann muß ein großes Interesse am Bergbau gehabt haben, denn er ließ alle die im 
Laufe der Jahre herausgebildeten, bergrechtlichen Gewohnheiten schriftlich festhalten und gab 
sie, gleichzeitig in Verbindung mit weiteren Verleihungen von Berglehen, als eine "Freiheit und 
Ordnung" bezeichnete Bergordnung, der ältesten Kurtrierischen Bergordnung am 30. Juni 1502 
heraus.  An Berglehen erhielten: 

 

1) Meister Ludwig Abdriber und Stephan Wolblin die Fundgrube im Annenberg mit 4 weiteren  
     Lehen; 

2) Hans von Sieberach die Grube Heiligkreuz am Michelsberg 

3) Simon Lindauwer die Grube St. Annen 

4) Meister Hein von Siegen die Grube St. Margarethe 

5) Peter von Andernach die Grube am Katzenberg. 

Alle vorgenannten 5 Gruben liegen bei Monzelfeld, waren erblich und zu 7 Lehen vermessen. 

Die 1502 erlassene Bergordnung enthielt Regelungen und Vorschriften hinsichtlich eines Berg-
richters oder Bergvogts, der Verleihung aufgeschlossener und verlassener Gruben, der Führung 
eines Bergbuches und ferner über die Erblichkeit, über die Betreibung der Bergwerke auf eigene 
Kosten, über die Berggerichtsbarkeit, über die Sühnepflicht bei Verstößen, über die Befugnisse 
der "Berg-Amptmänner", über Löhne und Bergrechte der Concessionsinhaber usw. Wenn der 
Bergbau durch Not oder Krieg ruhte, so gingen die Lehen erst nach einem Jahr verlustig, wenn 
aus anderen Gründen, dann bereits nach 14 Tagen. 

Der Verdienst des Bergmannes richtete sich, der Maßgabe des "Hutmannes" entsprechend, nach 
seiner Leistung. Ein guter Hauer erhielt 16 Rader Weißpfennige. Lohnrückstände waren pfändbar. 
Die Kosten sollten aus dem in den Bernkasteler Bergwerken gewonnenen Silber und den daraus 
in Bernkastel geprägten Silber-Münzen bezahlt werden. Um 1502 war der Amtskellner Friedrich 
Schwan zugleich Bergrichter. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
Vierte Folge 

 

Münzen aus dem Silber der Bergwerke und die Bernkasteler Münze 

Der Bergbau war zu jener Zeit für das Erzstift Trier wegen seiner Ergiebigkeit, insbesondere des 
Silbers, von besonders wirtschaftlicher Bedeutung, so daß der Stadt Bernkastel, wie es in der 
Bergordnung von 1502 zum Ausdruck kommt, ein Münzrecht mit eigener Währung (Werung) ver-
liehen wurde. 

In Strambergs Moselreisebeschreibung von 1837 wird folgendes mitgeteilt: 

"In oder bei dem älteren Kellnereigebäude (Haus Astor heute) wird sich wohl auch die Münze be-
funden haben, von deren Existenz verschiedene Münzen der Kurfürsten Jacob I (von Eltz) und 
Richard (von Greifenklau) Zeugnis geben. Auf einem Raderalbus des Kurfürsten Jacob heißt es - 
Mon - nova - Bern - 1503. Auf Richards Raderalbusen von 1512 und 1516 heißt es - Moneta nov 
Bernkastel. Das in der Nähe liegende Bergwerk gab wohl Veranlassung zu dieser Münze, gleichwie 
es den Stoff geliefert hat zu den 1761 in Koblenz von Kurfürst Johann Philipp geprägten halben 
Thalern mit der Aufschrift - ex fodinis Bernkastelanis (fodina heißt Bergwerk)   

Über das Aussehen der Münzen schreiben Bergrat Rosenberger und Archivar Dr. J. Kloft, Kob-
lenz, in ihrer Studie "Der Blei- und Silberbergbau bei Bernkastel": 

"So sind seit 1503 neue Silberprägungen in der Münze von Bernkastel bekannt. Eine solche aus 
dem Jahre 1503 zeigt auf der Vorderseite St. Peter mit dem Schlüssel sowie das gevierte Wappen 
von Trier und Baden, dazu die Umschrift "JACOBUS CONF. TR." Die Rückseite weist ein Lilien-
kreuz auf mit der Umschrift "MON. NOV. BERN. 1503". Einem Raderalbus aus dem Jahre 1512 
ist auf der Rückseite die Umschrift "MONETA NOV. BERNKASTEL eingeprägt" 

An einer anderen Stelle der Studie des Bergrats Rosenberger heißt es darin weiter: 

"Die Silberablieferungen müssen recht beträchtlich gewesen sein. Kurfürst Johann Philipp von 
Walderdorf (1756 - 1768) ließ nämlich in den Jahren 1761 und 1762 durch den Münzmeister 
Nikolaus Martinengo Berg-Halbtaler aus Bernkasteler Silber in Koblenz prägen. Sie trugen auf der 
Vorderseite das Brustbild des Kurfürsten mit der Umschrift "IOEN-(nes) PHIL-(ippus) D-(ei) G-
(ratia) AR-(chi) EP.-(iscopus) TREVIR-(ensis) S-(acri) R-(omani) I-(imperii) Pr(inceps) EL-(ector) 
ADMI-(nistrator) PRUM-(iensis) P-(er) P-(etuus)" 

(übersetzt: Johannes Philipps, von Gottes Gnaden Erzbischof von Trier, des heiligen römischen 
Reiches erwählter Fürst, Verwalter von Prüm, in Ewigkeit). 

Die Rückseite zeigte das Kurfürstliche Wappen mit Kurhut und der Inschrift: EX FODINIS BERN-
KASTELANIS. 

In dem Buche der Kunstdenkmäler der Rheinprovinz von Hans Vogt wird über die Bernkasteler 
Münze folgendes berichtet: 

"ein zweites herrschaftliches Anwesen war die Münze, wahrscheinlich an Stelle des heutigen Hau-
ses Markt 3 (jetzt 6) oder 4 gelegen“ nach einer Urkunde des Pfarrarchivs "das Haus am Markt, 
genannt die Montze, an der Kircheneingang gelegen". In Bernkastel geprägte Münzen sind sehr 
selten; anscheinend bestand die Münze nur vom Ausgang des 15. bis Mitte des 16. J.H. Erhalten 
sind Bernkasteler Münzen aus den J. 1503, 1507, 1508, 1512, 1516." 



Auch eine Familienüberlieferung der in dem alten schönen Fachwerkhause wohnenden Familie 
Stöck, der alten Adler-Apotheke, besagt, daß dort die Münze war, und zwar, wie der 1949 verstor-
bene Apotheker Peter Stöck erzählte, in dem unteren ehemals schmäleren Steinbau, dem älteren 
Teil des 1666 erbauten alten und erweiterten Hauses. 

Ob auch das im Rathause zu Bernkastel befindliche Rats-Silber und viele aus den Jahren um 
1750 stammende Kunstgegenstände, kirchliche Meßgeräte, Leuchter, aus dem Silber der Bern-
kasteler Bergwerke angefertigt wurden, ist nicht bekannt; es ist aber zu vermuten, da sie von 
demselben Gold- und Silber-Schmied, Martinengo, der 1761/62, wie oben erwähnt, Bernkasteler 
Halbthaler aus Bernkasteler Silber geschlagen hat, angefertigt wurden. 

Eine uralte Feinwaage mit Gewichten, die sich im Besitze des jetzigen Apothekers Peter Stöck be-
findet, soll aus jener Zeit der Münze stammen. So sagte der 1949 verstorbene Peter Stöck. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Fünfte Folge 
 
Die Geschichte der Bergwerke um Bernkastel und ihrer Randgebiete im Mittelalter 
bis zum 30-jähr. Krieg 

Kurfürst Jakob II von Baden (1503 - 1511) erließ am 30.1. 1510 eine als "Freyheiten und Ord-
nungen über Bergwerk" betitelte neue Bergordnung. Man war lange Jahre der Meinung, diese 
Bergordnung sei die älteste des Kurtrierischen Erzstifts. Die erste Bergordnung ist aber bereits 
am 30. Juni 1502 erlassen worden (s. oben), Die neue Bergordnung hat vieles aus dieser über-
nommen, aber auch einiges durch die gesammelten Erfahrungen geändert und ergänzt. Veranlas-
sung zu dieser neuen Ordnung gab der Rückgang des bis Ende des 15. Jahrhunderts sehr blü-
henden Bergbaues, was auf Fahrlässigkeit, Unfleiß und auch auf Gebrechen u. Krankheiten der 
Bergarbeiter zurückgeführt wurde. Ganz Bergwerke "blieben liegen". Dann aber wurden neue 
Gänge (Erzadern) aufgefunden, und die Gewerken fingen wieder an, von sich aus zu bauen, baten 
um entsprechende Beleihungen durch das Erzstift und erhielten sie. 

Hinsichtlich der Verwaltung der Bernkasteler Bergwerke trat eine Änderung insofern ein, als an 
die Stelle des bisherigen Bergrichters oder Bergvogts jetzt ein mit noch größerer Macht ausgestat-
teter "geschworener Bergmeister" trat. Dieser hatte nicht nur die richterliche Gewalt über das 
Bergarbeiter-Volk in Sachen Bergwerke, sondern auch hinsichtlich aller Streitigkeiten unter den 
Bergleuten, ihren Angehörigen, ihrem Hab und Gut usw. Kein "Amptmann" durfte mehr über die 
Bergleute gebieten. Damit war die Trennung zwischen der Verwaltung der Bevölkerung und dem 
Bergbau und seinen Angehörigen endgültig vollzogen. Man ersieht daraus, welche Bedeutung dem 
Bergbau um Bernkastel zugemessen wurde, so daß ihm eine solche Sonderbehandlung zuteil 
wurde. 

Natürlich hatte der Bergmeister seine vorgeschriebenen Grenzen der Macht und auch seine Berg-
bau-Aufgaben. Zu seinen Pflichten gehörten die persönliche Überwachung der Hauptgänge und 
Klüfte durch vielfache Begehungen. Auch "Hader und Gezänk", das um Abbaufelder entstanden 
war, mußte er nach Bergrecht schlichten. Ferner regelte die Bergwerksordnung die Verleihung der 
Bergwerke sowohl hinsichtlich ihrer Lage, Größe, Grenzen und Bearbeitung. Nichts war frei für 
einen wilden Bergbau "als unter Tisch, Bettstatt und Feuerstätte. Über alles andere sollte d. 
Bergmeister zu verleihen die Macht haben." 

Es folgen dann Anordnungen über die Einstellung von vereidigten Schichtmeistern und ihre Ver-
waltungsaufgabe für Auszahlungen und Kassenführung. Auch wurde die Einstellung und Aufgabe 
vereidigter Steiger angeordnet , und die Angehörigen der Gewerken mußten sogenannte Verweser 
wählen, die den einfachen, des Lesens und Schreibens meist unkundigen Bergknechten zur Hand 
gingen, die Ausgaben beaufsichtigten und Ratgeber der Schichtmeister und Steiger waren. 

Bezüglich der Verwendung des in Bernkastel-Kues geprägten Silbergeldes, das zur Auszahlung 
kam, war für den Umlauf ein Wert festgesetzt: 1 Mark = 1/2 rheinischer Gulden. 

Für die Rechtsprechung stand den Bergleuten das Recht zu, Richter und Schöffen zu wählen. 
Außer über "Malefiz", also schwerste Verbrechen, konnte über alles Recht gesprochen werden, 
über Bergwerksangelegenheiten nach "bergwerksläufiger Art". 

Um seine Mildtätigkeit zu beweisen und wohl mehr noch, um der Arbeitsfreudigkeit oder, wie es 
so schön heißt, "um zum Bauen desto lustiger und williger zu sein", setzte der Kurfürst in seiner 
neuen Bergordnung den für die Beleihung wohl zu drückenden Zins, den Zehnten, um ein Drittel 
herab und versprach von dem geprägten Silber zur Erhaltung der Stollen 



jede vierzehnte Markt. Dann folgen Anordnungen über die zum Bau der Bergwerke von den Ge-
werken zu leistenden Vorschüsse (Zubußen), ihre Verrechnung und Verwendung. Auch sollte der 
Schichtmeister auf das Erz in der Schmelzhütte achten und Buch führen, besonders über den 
Silbergehalt des geschmolzenen Erzes. 

Bei Streitigkeiten eines Gewerke-Angehörigen mit seinem Faktor (so etwas wie ein Gewerkesekre-
tär) sollte der Bergmeister zusammen mit vereidigten Bergsachverständigen schlichten usw. Ein 
Lehensträger durfte an seiner Grube nicht mehr als 32 Teile vergeben. Ferner wurden zwei Berg-
schreiber "angeordnet", die in der "Bergfreiheit", d.h. für die des Schreibens Unkundigen, tätig 
sein mußten. Es mußte überhaupt in den Bergwerken besonders von den Schichtmeistern Buch 
geführt und etliches geschrieben werden. 

Endlich sind noch Bestimmungen erlassen worden, was zu geschehen hat, wenn ein Bergwerk 
"in's Freie fällt", d.h. zur neuen Vergebung frei wurde, was sehr leicht geschehen konnte, wenn 
eine zeitlang entgegen den Bestimmungen nicht gearbeitet wurde. 

Wenn einer einen neuen Gang gefunden hat, so mußte ihm das neue Bergwerk erblich verliehen 
werden, d.h., es blieb der Familie erhalten, sofern er es nicht selbst aufgab oder, wenn durch län-
gere Arbeitsunterbrechung das Bergwerk "in's Freie fiel". Die Vergabe von "Erbstollen' hatte sich 
das Kurfürstentum selbst vorbehalten. 

Zum Schluß der Ausführungen über die Bergordnung sei noch erwähnt, daß auch die Begriffe 
Grube und Fundgrube hinsichtlich ihrer Größe und Maße festgelegt wurden: normalerweise war 
damals ein Lehen die Grundeinheit. Bei einer Fundgrube war der Lehensträger selbst der Finder. 
Zu einer Fundgrube gehörten damals 6 Lehen von etwa 140 mtr. Länge. Der Finder eines Ganges 
erhielt das Doppelte, d.h. 2 Lehen wie ein Lehen. 

Als 1549 ein Emmerich Becker aus Monzelfeld zum Bergmeister bestellt wurde, hat man auch die 
Aufsichtspflicht erweitert. Er mußte alle 14 Tage die Bergwerke selbst befahren, was bei der gro-
ßen Anzahl derselben damals eine beachtliche Aufgabe war; er hatte auch das Recht zur Bestra-
fung und Entlassung von Bergknechten, Überwachung des Zehnten und anderes. 

 

Die nachstehende Kurfürstliche Verordnung im Wortlaut ist eine auszugsweise freie Übertragung 
alter deutscher Sprache in einen lesbaren sinngemäß verständlichen Text. 

Bergwerksordnung von Bernkastel 

Ehrenbreitstein am Mitwoch nach St. Pauli convers Tag (30. Januar) 1510. 

Wir, Jacob von Gottes Gnaden, Erzbischof zu Trier, bekennen und tun, allmänniglich offenbar, 
hiermit kund: 

Nachdem der allmächtige Gott durch seine gütige Milde und Vorsehung ein Bergwerk in unserem 
Stift und Fürstentum, und sonderlich bei unserer Stadt Bernkastel, hat erscheinen lassen, darin 
vor etlichen Jahren auch gearbeitet und gebauet (wurde), aber durch Fahrlässigkeit und Unfleiß 
(vielleicht auch Gebresten bergwerksverständiger Leute halber) liegen blieben (und) der "ordtz"? 
aber jetzt neue Gänge gefunden und etliche Gewerken wieder zu bauen angefangen haben, haben 
dieselben uns als den Landesfürsten um Gnade und Freiheit (in guter Hoffnung alle diese Berg-
werke zu fördern, zu gemeinem Nutzen aufzurichten und anzustellen) demütiglich und mit Fleiß 
gebeten. 

Wir haben (uns) die diesbezügliche Bitte angesehen (und) auch in uns betrachtet, (was) künftigem 



gemeinen Nutzen und was Gutes nicht allein für uns, unserem Stift, Kurfürstentum, Land und 
Leuten, sondern auch (für die) Gewerken, die jetzt da bauen und für hin einkommen und bauen 
werden, daraus entstehen mag. (Dieses) erfordert darauf, daß alles dem oben gemeldeten Berg-
werk zu Gute, und den künftigen Gewerken zu Gnaden, mit dieser unserer Ordnung, wie es mit 
allen Dingen die zum Bergwerk gehören, gehalten werden soll, 

Dazu haben (wir) unsere Gnade und Freiheit, aus und in Kraft unserer landesfürstlichen Oberho-
heit, gnädiglich gegeben, versehen und begnadet und tun das in und kraft dieser unserer Begna-
dung, wie von Punkt zu Punkt klar und verständlich hier zu begreifen ist. Dieses haben wir auch 
für uns und unsere Nachkommen, fürstlich und aufrecht, steht und fest zu halten uns bewilliget, 
gegeben und zugesagt. 

(Wir) Gebieten darauf allen und jedem unserer "Amptsleute, Kellnern, Befehlshabern, Schulthei-
ßen, Vögten, Untertanen, und Verwandten bei ihren Pflichten, die sie für uns getan, unter Ver-
meidung schwerer Ungnade und Strafe, wider diese unsere Ordnung, Freiheit und Begnadung 
nicht zu handeln. 

Wir wollen auch einen redlichen bergverständigen Bergmeister anordnen und aufnehmen und 
ernstlich daran sein, daß derselbe, unser geschworener Bergmeister, den wir oder unsere Nach-
kommen jetzt haben oder hinfür haben werden, nichts anderes als auf die Rechte der Hauptgänge 
und Klüfte, wie es ihm auch zu seiner Pflicht gemacht und befohlen wird, achten soll, und so daß 
bei niemand auf seinem Hangenden oder Liegenden Hader oder Gezänk entstehen mögten. Wir 
wollen auch daran sein, daß sich derselbe Bergmeister auch befleißigen und erforschen soll, daß 
er nicht anders verleihe als nach bergläufiger Weise und wie die Bergrechte ausweisen, bei Ver-
meidung unserer Ungnad und Strafe. 

Ebenso wollen wir auch, daß keiner unserer Untertanen auf seinen Gründen oder Gütern einzel-
ner Bergmann wäre, oder sich irren soll, oder er möge sich ein Bergwerk sichern, wo und wie sie 
gelegen sind in allen Gütern, in Haus und Hof. Darin soll nichts frei sein, als unter dem Tisch, 
Bettstatt oder Feuerstätte. Sonst soll dann unser Bergmeister die Macht haben an allen anderen 
Enden (Stellen) zu verleihen. Doch, wo einer einschlägt oder wenn er Schaden tut, der Schaden 
soll dem bezahlt werden von dem, der ihm den Schaden getan hat, nach Kenntnis der Geschwo-
renen des Bergwerks, so daß jedem gleiches Recht widerfahre und sich niemand über Recht oder 
Beschwerden beklagen darf. 

Wer sich einschreiben läßt, dem (soll) ein Zettel (gegeben) werden, und es sollen auch die 
Schichtmeister ihre Register mit dem Bergbuch um Irrungen zu vermeiden, vergleichen. 

Und wenn hiernach oft der Faktor (so eine Art Gewerkesekretär) mit diesem Kundschaft-Zettel zu 
einem Schichtmeister zum Einschreiben kommt, so soll er nach dem (Wort) laut des Zettels Glau-
ben (schenken). 

Es mögen auch die Gewerken einer jeden Zeche oder Grube einen Schichtmeister nach ihrem Ge-
fallen aufnehmen und (ein)setzen, doch soll er einen angesehenen Mann als Vorstand oder Bür-
gen haben, Den soll er vor den Bergmeister bringen, damit er seinen Namen einschreibe, da der 
Schichtmeister nicht berechnen kann, (ohne) daß man wisse, wer sein Vorstand wäre, Auch soll 
der Bergmeister dem Schichtmeister den Eid abnehmen, daß er uns und den Werken voller Treue 
und Gewähr sei, und der Gewerken Geld nützlich ausgebe. 

Es mögen die Gewerken auch einen Steiger aufnehmen zu ihrer Zeche und daß der Bergmeister 
ihm den notwendigen Eid abnehmen soll, den er darin zu befolgen hat 

Auch mögen die Gewerken drei oder vier (Mann) zu Verwesern erwählen, die dann zusehend hel-
fen, damit der Gewerken Geld wohl und nützlich verbaut werde; auch sollen Schichtmeister und 



Steiger Rat bei ihnen suchen, so es nötig sein sollte. 

Der Schichtmeister soll den Gewerken alle Vierteljahr eine ganze Rechnung von allen Einnahmen 
und Ausgaben tun. Wo Gott seine Gnade gibt, daß Silber gemacht wurde, sei es wenig oder viel, 
so soll es gebrannt und gezeichnet werden mit unserem Zeichen. Dazu werden vier (Mann) ver-
ordnet, die uns und den Gewerken zu Gott und den Helligen schwören sollen. Wenn solches Sil-
ber gezeichnet ist, so sollen die Gewerken uns solches Silber in unserer Silberkammer anwuchten 
(d.h. bringen) und dann soll unser Zehendter solches Silber den Gewerken bezahlen, die Mark = 
ein halber rheinischer Gulden, so es der Kaufmann in Kauf nimmt. 

Auch wollen wir, daß keiner unserer Amtsleute über die Bergleute in Sachen des Bergwerks zu 
gebieten habe, außer Uns und unserem Bergmeister. 

Dazu wollen wir auch, daß niemand den Bergleuten Gewalt antun soll. Verhandelt aber einer, so 
soll bei uns oder dem Bergmeister geklagt werden. Dann soll derselbe nach gleichem Recht be-
handelt werden. 

Desgleichen wollen wir nicht, daß die Bergleute niemand keine Gewalt "beweisen" bei schwerer 
Strafe und unserer Ungnade. Ebenso wollen wir unserem Bergmeister sein Gericht nach dem In-
halt des Bergrechts befohlen; daran soll er fest halten, bei unserer schweren Ungnade. 

So mit Gottes Gnaden die Bergleute sich versammeln würden, so wollen wir ihnen die Gnade er-
weisen, daß sie Richter und Schöffen unter sich erwählen und einsetzen (sollen), und was unter 
ihnen (an Streit) entsteht, mag vor ihr Gericht gebracht werden So und rechtlich (wird) verhan-
delt, ausgenommen Malefiz (schwere Verbrechen). Was nicht einbegriffen ist, das wollen wir mit 
Willen und Rat der Gewerken hernach machen, und es soll nicht anders als nach Bergwerk und 
bei geläufiger Weise gehalten werden, was das Bergwerk betrifft. 

Und, damit (sollen) solche unserer Bergwerke in desto stetigere und förderlicherer Weise auf und 
ein gebracht und ei halten werden, Auch (sollen) die Gewerken, die uns ja, wie oben mitgeteilt, um 
Begnadung und Freiheit gebeten haben, zum Bauen desto lustiger und williger sein; auch mögen 
(sie) desto mehr Tröstliches im selben (d.h. beim Bauen) unserethalberi haben. So wollen wir 
(daß) aus fürstlicher Milde denselben Gewerken, (welche) jetzt am obengenannten Ort zum Bauen 
vorhanden (sind) und gegenwärtig, auch künftig, daselbst oder (an) anderen Orten in unserem 
Stift und Fürstentum, so sie zu Gewerken hinkommen, aufgenommen und bauen werden, unsere 
Gnade und Freiheit gnädiglich mitgeteilt (wird) (und) sie, damit versehen, gegeben und begnadet, 
tun, daß in und mit Kraft dieses Briefes, was wir auch ernstlich meinen und wollen, also wie her-
nach folgt, allen Gewerken, sämtlich und jedem besonders (zu) steht, fest, ernstlich und unver-
brüchlich gehalten werde, wie es vorne beschrieben ist und hernach folgt. 

Erstens, wo die Gewerken, denen Gott seine Gnade gebe, Erz erbauten, und uns als Landesfürs-
ten den Zehnten schuldig sind, so wollen wir ihnen um fürstlicher Milde und Gnaden, den dritten 
Teil des Zehnten nachlassen und nehmen die fünfzehnte Mark Silber, alldieweil es sich nicht er-
giebt auszuteilen. Wenn aber Gott seine Gnade mitteilt, daß ausgeteilt wurde, dann soll uns von 
derselben Summe, die ausgeteilt wurde, der dritte Teil unseres Zehnten, den wir sonst nachlassen 
auch gegeben werden. 

Da die Gewerken den Erbstollen den neunten Kübel Erz schuldig sind, wenn Gott Erz beschert 
(und zwar für) die Zeche, zu welcher der Stollen (die) unseren bringt, und Wind und Wetter zu-
führt (so sollen) die Stollen aber nicht mit Schmelzen und anderen darauf liegenden Kosten bela-
den werden; dieweil wir die fünfzehnte Mark Silber nehmen, soll man den Stollen die vierzehnte 
Mark Silber geben, solange keine Austeilung geschieht, damit ihnen dadurch keine Unkosten ent-
stehen. 



Im Beweisen des Bergmeisters oder (was) er dazu verordnet (hat) können die Gewerken wissen, wo 
und wie sie ihr Geld verbauten, ob sie Vorrat haben oder schuldig sind, und dann wissen, ob sie 
wieder Zubuße (Zuschuß) einlegen. 

Und wenn die Gewerken eine (Ab)rechnung von dem Schichtmeister empfangen haben, so sollen, 
dieweil sie daselbst beieinander sind, wieder Zuschuß einlegen, damit sie die Zeche das Viertel-
jahr nach ihrem Rat bauen und erhalten mögen. 

So die Gewerke Zuschuß angelegt haben, so sollen die Schichtmeister unter des Bergmeisters 
Petschaft oder Siegel zwei Briefe nehmen und dieselben anschlagen, den einen zu Bernkastel, den 
anderen in der Bergfreiheit; damit sollen dann die Gewerken und ihr Faktor wegen des Zuschus-
ses gemeint sein, und damit sich niemand entschuldigen kann, er habe nicht gewußt, daß Zu-
schuß eingelegt sei, weil man nicht schuldig ist einen "Iglichen" zu machen (d.h. weil man nicht 
schuldig ist sich dagegen gesträubt zu haben). Endlich sollen die Fremden (Fremdarbeiter) einen 
Faktor (= vorgesetzter Helfer etwa) haben, damit sie dadurch nicht um ihren Teil kommen, 

Wer ein Gewerke (Mitglied) ist, das Zuschuß angelegt hat, der soll den Zuschuß geben; wenn er 
nicht sollte den Zuschuß auflassen und er aufhören will zu bauen, so soll er den Zuschuß geben 
und den Teil aufsagen (kündigen), wie er noch bevorsteht. Der Schichtmeister soll den aufgesag-
ten Teil mit Fleiß einschreiben und soll die Teile den Gewerken in der nächsten Abrechnung an-
sagen bei schwerer Strafe. Die Gewerke mögen darin damit tun nach Nutzen und Gefallen den 
allgemeinen Werken zu gut. 

Der Schichtmeister sol auch fleißig darauf sehn, daß er nicht mehr für eine Grube als zweiund-
dreißig Teile mache und nichts anderes schreibe als ein Teil, nicht aber ein halbes Teil, ein Viertel 
Teil und kein Ingkes schreib. 

Auf fündigen Zechen soll der Schichtmeister und Steiger fleißig beaufsichtigen, daß niemand kei-
ne Stufe Ertze, da Silber ansieht, peit hinwegtrage, bei schwerer Strafe für den, der solches verhü-
ten sollte, auch für den, der weg trägt, es sei denn, daß ein Gewerker ein Stuflein probieren will; 
solches soll doch mit Wissen des Bergmeisters geschehen. 

Auch wo man schmilzt, da soll der Schichtmeister und Steiger auf das Ertz Acht haben, das beste 
zum besten, das mittlere zum mittleren, das geringste zu seinem Gleichen, und das soll also mit 
fleiß in die Hütte kommen, damit ein jeder den Zusatz weiß, (den er geben soll). 

Der Schichtmeister soll auch in die (Schmelz)-Hütte sehen, ob es auch mit Fleiß bei dem Ofen 
habe (= zugehe) mit zurechtmachen, setzen, und auslassen. Er soll ihm auch das "Bley" im An-
fang vorwiegen. Er soll auch bei dein Auslassen sein und die Schicht von Stund an probieren und 
einschreiben wieviel Silber an demselben Tage gemacht wurde, auch die Stuckwerk (= Giesfor-
men) oder blerg, damit er weiß wieviel Stuckwergk oder Zentner abzutreiben sei, u. wieviel Silber 
darin sind. Wenn etwas in den Herdt kommt, so wisse man es zu suchen. 

Und wenn ein Fremder zu dein Bergmeister käme, und hätte einen Irrtum (= Streit) mit seinem 
Faktor oder anderen, die das Bergwerk betreffen, so soll der Bergmeister dem fördernd helfen, der 
recht hat, Wo aber einer nichts auf (die Entscheidung) des Bergmeisters geben wolle, das soll er 
uns überlassen und so wollen wir den Ungehorsamen gehorsam machen und dazu bestrafen. 

Wenn aber der Faktor mit Fremden in Irrtum (= Streit) kommt, und sein (Recht) hier nicht be-
kommen konnte, so soll der Faktor den Bergmeister um eine Urschrift an des Fremden Obrigkeit 
bitten, daß dein Faktor (so) geholfen werde, als hätte er es mit Gericht erlangt. Hätte aber einer 
einen Einspruch, so soll er das vor dem Bergmeister oder seinem Gericht tun, unter das er sich 
begeben hat, um unsere Ordnung zu halten. Da soll einem jeden gleiches Recht, was den Bergbau 
betrifft, wiederfahren. 



Wir wollen auch nach Rat unseres Bergmeisters und einiger Gewerken, einige Bergsachverständi-
ge vereidigen, die mit dem Bergmeister Irrtümer (Streitigkeiten) zu richten haben, sowohl was die 
Bergwerke betrifft, als auch den Schaden der Güter. 

Auch wenn der Bergmeister einem ein Lehen verleiht, so soll er ihm sagen und gebieten, daß er 
nicht mehr als zweiunddreißig Teile in einer Grube austeile und mache und keinen Glücks-Teil 
schreibe oder nehme, da eine Glücksteilung dem Bergwerke nicht förderlich ist. 

Ebenso soll der Lehensträger einen ziemlichen Zuschuß einlegen, den er mit den Gewerken in der 
nächsten Abrechnung verrechnen soll und dann soll wieder Zuschuß eingelegt werden, wie hier-
nach folgt. 

Wir wollen, daß der Zuschuß von einem jeden sofort gegeben werde, damit keiner dem anderen 
zuvorbauet und daß einer einen Zuschuß gibt und der andere nicht. Darum soll ein jeder mit dem 
Zuschuß auflassen (aufhören? ), der Reiche wie der Arme, der Fremde wie der Einwohner.. Und 
wenn einer nicht mehr bauen will, so gebe er den angelegten Zuschuß und sage die Teile dem 
Schichtmeister auf und spreche: 

"Ich will aufhören, schreib die Teile dem Gewerke zu und leget keinen Zuschuß mehr auf micht 
an"; das ist darum, daß nicht einer Zuschuß gebe und der andere sein Geld behält. Darum sollen 
alle, die Gewerken sein wollen, und weiter als zwei Meilen entfernt, außerhalb der Stadt Bern-
kastel wohnen Verweser (= Verwalter) derselben (Zuschüsse) haben. 

Ebenso wollen wir zwei geschworene Bergschreiber anordnen für die Bergfreiheit zu Bernkastel. 
Wer oder welcher Fremde (mit)teilt, daß er bauen oder annehmen wolle, der mag selbst oder 
durch seinen Faktor oder Verweser (= Verwalter) kommen und sich nach Bergwerksrecht ein-
schreiben lassen mit Name, Zuname, Tag und Jahreszahl. Dermaßen soll sodann der Schicht-
meister auch fleißig einschreiben, die Anteile die er von neuem eingenommen (hat) oder ob sie 
verbaut (wurden) mit des Gewerkers Name und Zuname, und den (Namen), der sie übergibt und 
den Namen, der sie von seinem Prinzipal annimmt, sofern er selbst nicht zugegen ist, damit durch 
sein Unfleiß (Arbeitsausfall) kein Irrtum entstehe und damit er auch weiß wer die Anteile mit Zu-
schuß versorge, und ob Gott die Gnade gebe, daß ausgeteilt (ausgezahlt) würde. Wenn er wußte, 
daß er durch die Behörde (= Zuhörde? ) wie ein "Ichlicher"  (Selbständiger) eingeschrieben wurde, 
so soll er dem Bergmeister ein ziemlich freies Feld anzeigen und von ihm leihen; darin möge er 
suchen, wie Bergwerksrecht ist, und er soll darin suchen und bauen, wie sich gebürt. Und so 
derselbige, dem also geglaubt wurde, drei einfahrende Schichten ohne Zustimmung des Bergmeis-
ters feiern würde, so mag der Bergmeister daselbe Feld einem anderen verleihen. 

Ebenso wenn eine alte oder neue Zeche oder Grube liegen bleibt und in unser Freies gefallen war 
(d.h. frei geworden ist) und es käme einer zu dem Bergmeister und begehrt, diese ihm zu verlei-
hen, so soll der Bergmeister, soweit sie frei ist, ohne Weigerung verleihen, ob es ein altes oder ein 
neues Bergwerk sei, doch ohne Schaden für die alten Gewerken, die angeboten haben ihren Zu-
schuß zum Auflassen zu geben.. Darum soll der Lehensträger einen ziemlichen Vorschuß einlegen 
und seinen Brief unter des Bergmeisters Petschaft (Siegel) anschlagen in der Bergfreiheit und in 
Bernkastel. 

Sie sollen vier Wochen stehen (aushängen). Wenn dann die alten Gewerken kommen, die dem 
Schichtmeister ihren Zuschuß (Vorschuß) zum Auflassen angeboten haben, so soll der Lehensträ-
ger jeweils ihren Teil vor anderen wieder zulassen. Kommen sie aber in den vier Wochen nach 
Anlegung der Vorschüsse nicht, und geben in der gemeldeten (vorgesehenen) Zeit nicht, so mag 
der Lehensträger die Teile geben, wem er will. Darum soll ein Schichtmeister, so eine Grube liegen 
bleibt, fleißig einschreiben, wer seinen Zuschuß angeboten hat und ob er darum zur Auflassung 
ersucht wurde, so dass er Wissen und Richtung angeben kann oder daß er in seinem Register zu 
finden. ist. 



Ebenso behalten wir uns vor, Erbstollen selbst zu verleihen. Wir wollen diese (jedem), der uns 
darum besucht, ohne Weigerung verleihen, so wie es Erbstollrecht ist nach Inhalt der Bergrechte, 
und wir wollen darüber in unserer Kanzlei einen Brief ausstellen lassen. 

Wer oder welcher ein Lehen aufnehmen will, der soll zu unserem Bergmeister kommen und unser 
"Freiss" begehren und sagen: Herr Bergmeister, ich begehre meines gnädigsten Herrn und Lan-
desfürsten dieses Bergwerks "freis" und soll anzeigen an welchem Berg, Feld, Gehölz, Wiesen, 
Acker, Garten oder in welchem Grund und Boden das sei (oder ist). Weiß darin der Bergmeister, 
daß es frei sei oder ist, so soll er dem Anmutte (von Mutung = Gesuch um Verleihung der Berg-
werksberechtigung durch Auffinden von Lagerstätten) ohne Weigerung verleihen. Weiß er es 
nicht, so soll er fleißig in sein Lehen-Buch schreiben, daß das Lehen ihm gegeben wurde mit Na-
men, Zuname und bestimmten Tag und Stunde und Jahreszahl, damit er künftig, wenn sich ein 
Irrtum einstellt, mit Kunde und Wissen den Leuten (gegenüber) entscheidet oder Zeugnis gibt, 
daß es nicht so ist. 

Es soll auch der Bergmeister einem jeden sein Lehenbuch offen legen, wenn er begehrt sich zu 
erkundigen, ob der Irrtum hernach mit einer anderen Zeche zu berichtigen ist. 

Ebenso hat einer einen neuen Gang gefunden, auf den vorher nichts verliehen ist und er begehrt 
ein Lehen vom Bergmeister darauf zu empfangen, dem soll der Bergmeister verleihen. 

Zu einer Fundgrube gehören auf dem Gang viereinhalb Lachter 1) (= etwa 9 Meter) im Hangenden 
und viereinhalb Lachter im Liegenden. Das wäre zu seinem Lehen, sechs Lehen und sieben Lach-
ter zu einer Fundgrube. Darum daß er (der Lehensträger) der erste Finder des Ganges ist, werden 
zwei Lehen für ein Lehen (das Wehr genannt) bergläufiger Weise erachtet; das macht zweiundvier-
zig Lachter (etwa 84 Meter) was man damals eine Fundgrube nennt; sie sollen die Gewerken in 
vierzehn Tagen belegen und nach Bergrecht bauen. 

Anmerkung 1) Normalerweise ist ein Lehen 7 x 7 = 49 Lachter. 

Ebenso, wenn viel auf d. Gang der Zeche verliehen wird, sollen dem nächsten, dem anderen, dem 
dritten und vierten nicht mehr als zwei Lehen verliehen werden, das sind achtundzwanzig Lach-
ter, dazu auch sieben Lachter im Hangenden und Liegenden. Die Lehen sollen auch nach Berg-
werks Recht gebauet werden. 

Ebenso kommt einer zu dem Bergmeister und begeht unser freies (soviel wie Zustimmung) einen 
Suchstollen in einen Berg zu treiben, oder nach Geschiebe, Gängen und Klüften zu suchen und 
auszurichten, so soll ihm der Bergmeister ein ziemliches Feld anweisen und verleihen, in dem er 
nach Bergwerksrecht suchen möge; und er soll dann suchen und bauen, wie sich's gebürt; und 
wenn derselbe, dem Glauben geschenkt wurde, ohne Zustimmung des Bergmeisters, während 
dreier Schichten, die er einfahren soll, feiert, so mag der Bergmeister dasselbige Feld einem ande-
ren verleihen ..........usw. 

 

Johannes der Vl. (von der Leyen) regierte als Kurfürst von 1556 bis 1567. Er bestelIte den Niclas 
Ley aus Bernkastel als Bergschreiber, (dessen Aufgabe es war, für eine gute Wirtschafts- und 
Buchführung zu sorgen, besonders über die Kosten für Holz und Kohlen. Holz brauchte man für 
den Stollenbau und zum Brennen von Holzkohlen. Die Letzteren brauchte man zum Schmelzen 
der Erze. Eine Schmelzhütte befand sich damals in Annenberg bei Monzelfeld. 

Johannes der Vl. erließ 1564 eine neue erweiterte Bergordnung. Obwohl damals schon der Berg-
bau "mit in sollichem gedeyen und auffnehmen" war, scheint die Zahl der mit der Verwaltung 
betrauten Personen im Verhältnis zu der zurückgehenden Belegschaft der Bergwerke offensicht-



lich zu hoch gewesen zu sein. Dieses dürfte aus den vielen Berufsbezeichnungen, die in der Berg-
ordnung stehen, hervorgehen, z.B. Bergamtmann, Bergmeister, Obermeister, Ander- und Unter-
bergmeister, Zehendter, Austeiler der Ausbeut, Geschworenen, Gegenschreiber, Bergschreiber, 
Hüttenreuter oder -Meister, Hüttenschreiber, Silberbrenner, Probierer, Markschieder, Ertzabteiler, 
Schichtmeister, Steyer u a.rn. Schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts ging der Silber-, Blei- und 
sonstige Erzbau in ganz Deutschland zurück. Die Einfuhr erheblicher Silbermengen aus dem 100 
Jahre zuvor durch Christoph Columbus entdeckten Amerika drückte unerträglich den Preis. 

Obwohl der Bernkasteler Bergbau technisch fortgeschritten war, so reichte er doch für die Was-
serhaltung der Grubenwässer nicht aus. Daher konnte man nicht in größere ertragreichere Tiefen 
vordringen. 

Aus Gründen dieser technischen und wirtschaftlichen Schwierigkeiten kamen, lange Zeit vor dem 
30-jährigen Kriege, die Bernkasteler Bergwerke, wie auch in ganz Deutschland, zum Erliegen. Es 
haben sicherlich auch andere Ereignisse, wie Not und Pestilenz, dazu beigetragen. 

Zu den um Bernkastel liegenden Bergfeldern gehören geologisch die im Randgebiet befindlichen, 
unter der Herrschaft des Reichsfürsten Georg Hans stehenden Bergwerksfelder des Ortes Veldenz. 
Der frühere römische Name Valdentia kommt von vallis, das Tal. Thiel schreibt in seinem Buch: 

" Unter seinem Sohne Georg Gustav kam der Hüttenbau im Veldenzer Gebiet" in Aufschwung. Der 
Fürst ließ 1601 durch den Hüttenverwalter Jakob Leitner aus Veldenz einige der dort gefundenen 
Erze probieren, und es fand sich, daß aus einem Zentner Veldenzer Bleierz 1 Lot Silber und aus 
einem Zentner Kupfererz 2 Pfund Kupfer und Blei und wieder aus einem Zentner Bleierz 38 Pfund 
Blei gewonnen werden könnten. In der Nähe des Veldenzer Bergwerks wurde infolgedessen ein 
Schmelz- und Hammerwerk errichtet und in den Bergwerken fleißig gearbeitet. Erst 1785 verließ 
man das Kupferwerk am Schloßberge. "Karlsgrube" und "Frischer Mut" genannt, da sich der Aus-
bau nicht mehr lohnte. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß das alte, hinter der Veldenzer Kirche 
stehende Haus "die Münze" schon unter Georg errichtet und als Münzpräge benutzt worden war. 
Sicher ist wenigstens, daß Georg Hans eine Münzordnung für Lützelstein erließ, nach welcher 
Ganz- und Halbthaler, Ortsgulden, Dreibatzenstücke und Weißpfennige geprägt werden sollten." 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Sechste Folge 
 
Die Bergwerke und ihre Randgebiete vom Jahre 1695 bis 1794 

Mehr als ein Jahrhundert ruhte der Bergbau. Im Jahre 1695 wurde vergeblich der Versuch ge-
macht, die aufgelassenen Bergwerke bei Bernkastel wieder aufzunehmen,. 

Erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts kam er wieder in Gang. Am 20 November 1748 belehnte 
Kurfürst Franz von Schönborn (1729 - 1756) die Hüttenmeister von der Eichelhuth, Golfried und 
Hubert von Pidoll, Söhne eines französischen Offiziers, der die einzige Tochter des reichen Hüt-
tenbesitzers von der Quint gefreit hatte, mit den Bergwerken des Hochgerichts Bernkastel für die 
Dauer von 30 Jahren "auf alle vorf indliche Erze, das Gold allein ausgenommen". Für die Beliehe-
nen galt die kurtrierische Bergordnung mit einigen ergänzenden Bestimmungen. 

Im Jahre 1758 erhielten fünf Erben derer von Pidoll eine weitere um 70 Jahre erweiterte und er-
gänzende Belehnung; sie lautet: 

"Von Gottes Gnaden, Wir Johann Philipp, Erzbischof zu Trier, des heiligen römischen Reichs 
durch Gallien und das Königreich Arelaten Erzkanzler und Churfürst, Administrator zu Prürn, 
fügen hiermit zu wissen, daß nachdem die Gewerkschaft deren Bergwerken im Hochgericht Bern-
kastel Godfried von Pidoll, Hüttenmeister auf der Eichelhuth und des geheimen Rathes Hubert 
von Pidoll fünf hinterlassene Erben Bei Uns unterthänigst angestanden haben, daß wir in Be-
tracht der von Ihnen zur Entdeckung und Betreibung unserer im gesagten Hochgericht Bern-
kastel liegender Bergwerker angelagter vieler Kosten, und der Ihnen zur entblößung neuer Ertze 
noch vorhanden großen aufwands, die von Unserem Herrn Vorfahren an dem Ertzstift Franzisko 
Georgio mildester Gedächtniß Ihnen über die Bergwerk in (unleserlich) Hochgericht Bernkaste) 
ertheilte Beleihung de dato 20 November 1748 in ihren Bedingnissen aus gewisser Noth erleichte-
ren und die lehnungsjahre erweiteren mögten; als haben wir in Ansehung oberwehnter umstän-
den und Zuversicht, daß die Gewerkschaft in dem Bergbau und in der Entdeckung neuer Ertzen 
desto eifriger sein und dadurch unseren Cameral aerario desto mehreren Nutzen fördern werde, 
derselbe folgende Bedingnussen zugestanden, und gestatten selbe hermit für Uns und unsere 
Nachfahren an dem Ertzstift, daß nemblich: 

1imo Gemelte Gewerkschaft und dero rechtmäßige Erben alle Bergwerker in dem Hochgericht 
Bernkastel vom heutigen Tage an auf Siebenzig nacheinander folgende Jahren betreiben u. zu 
benutzen haben sollen dergestalt 

20) daß sie, Gewerkschaft und Ihre Erben von allen Ertzen /: Gold ausgenommen, so hier in nicht 
verstanden, noch begriffen sein sollen, und bey dessen erfund die Anzeige sogleich an Uns 
und unsere Nachfahren zu thun ist.:/ Unserer Churfürst. Hof Rent Camer den Zehenden in 
rein geschmolzenen und zu untadelhaften Kaufmannsguth, auf der Gewerkschaft Kosten ge-
machten Ertzen getreulich und ohne den mindesten Abbruch entrichten solle, was,  

30) die Silbererzen angeht, solle der 9te Theil in natur oder der 16te Theil in fein gebranntem Sil-
ber Unserer Hof Renth Cammer, welcher hierin die Wahl bleibet, eben mahl getreulich, und 
ohne den mindesten Abgang, entrichtet werden.  

4tro von Kupfer und Blei Ertzen, so Silber bei sich führen solle die Gewerkschaft schuldig seyn, 
von dem gesaigerten Kupfer und abgetriebenem Blei den Zehenden /: wie oben papu secundo 
gemelt:/ zu entrichten, von dem darin sich befindenden und herausgezogenen Silber aber den 
16. fein gebrauten abzutragen.  



5to  Solle die Gewerkschaft zum Bergbau und denen Churfürstlichen Cammeralwaldungen kein 
Holz ohnentgeldlich zu gewarten haben, hingegen sollte das nöthige Bauholz gegen baare Zah-
lung aus den gemeinden Waldungen, auch aus denen benachbarten Churfürstlichen Camme-
ralwaldungen /: falls solcher ohne Schaden geschehen kann:/ ihnen vergünstiget werden; 
wessenthalben sich danach die Gewerkschaft bey Unserem Forstamt, oder denen, so Wir zur 
Verwaltung Unseres Forstwesens in dem Obererzstifft gnädigst angeordnet haben, melden, 
und die forstmäßige Anweisung dergestalten nachsuchen solle, daß in allem Fall, wenn sich 
eine augenscheinliche Gefahr des Verfalls ein oder anderen Gebäu äußern sollte, vorläufige 
Anweisungen und Verordnungen von denselben erlassen würden können,damit die Werkei 
nicht stillstehen oder die unterirdische Gebaue zu der Gewerkschaft beträchtlichen Schaden, 
und deren Arbeitsleuten ohnvermeidliche Lebensgefahr nicht verfallen mögen; über den Preis 
des Holzes hat die Gewerkschaft mit ...... Dechanten Freiherrn von Boohs einen Contract 
wesssn Vergenehmung Wir uns vorbehalten, übereinzukommen,  

6to hat die Gewerkschaft Unserer Hofkammer als das von Uns gnädigst ernannte Oberbergamt zu 
erkennen und zu Ehren und sollte der Gewerkschaft 

7imo Die Chur Trierfische Bergordnung in allem und jedem Stück /: insoweit in gegenwärtiger 
Lehnung :/ alle zu ihrer Richtschnur, und gesetz gebende Massregel dienen und gesetzt sein.  

8o) Die Bergofficianten sollen von einem Churfürstl. von einem Oberberg-Amt eingesetzten Com-
misario, auf die vor sie abzufassen seyende Instructionen in Eyd, und Pflichten genommen 
werden, daß sie nemlich Ihrer Churfürstl. Gnaden Treue, hold und gegenwärtig,seyen, höchst 
dero Nutzen, so wohl als der Gewerkschaft Nutzen suchen und allen Schaden warnen wollen, 
und sollen dahingegen 

9o) Die Gewerkschaft sowohl, als Berg Officianten und Leute sich Unseres gnädigstes Schutz u. 
Schirms zu er freuen, auch bei dem Bergwerk sich ereignenden Strittigkeiten, es seye zwi-
schen den Gewerkschaftsgliederen selbst, oder denen Bergofficianten, und Leuten sich bey 
dem Oberberg Amt, als Ihrem ordentlichen Richter zu melden haben. Was aber deren Bergleu-
te Güter, Erbschaften, Schulden und dergleichen von dem Bergwerk ohnabhängige Sachen 
angeht, da haben Sie sich bei denen von Uns angeordneten Richtern zu melden und vor den-
selben zu recht zu stehen dergleichen bleibt das Criminale, und was dahin einschlägig, der 
Landesherrlichen Obrigkeit, Kleine Bußen und Strafen hingegen der Gewerkschaft zu Knapp-
schaft Bußen vor Kranke, und arme Bergleute deren Witwen und Waisen.  

10imo) Die Gewerkschaft solle in Beifuhr, und Arbeitslohn unsere Unterhanen in dem wozu sie 
fähig sind, und sich billig zeigen, vorzüglich gebrauchen, auch 

11o) von denen geschmolzener Ertzen bey deren Abfuhr den gebührenden Zoll entrichten nicht 
minder 

12o) Denen privatis, wann bei Betreibung derer Bergwerkern in Acker, Wiesen, Felder und sonsti-
gem Ihrem Eigenthum Schaden geschehen sollte, solcher nach vorgegangener gerichtlichen 
Schätzung vergüten, so dann 

13o) Die gemeinen Weege, u. Straßen, wann selbe durch Bergarbeit, oder Bergwerksfuhren be-
schädiget würden, der Billigkeit nach in gutem Stand herstellen, wann auch 

14o) der Gewerkschaft ein oder anderes Bergwerk über Jahr und Tag liegen ließe, alsdann soll 
solches Unserer Hoff Cammer ins Freye fallen. Ein Gleiches versteht sich, wenn die Gewerk-
schaft nicht nach Berg brauch bauen und nur auf den Raub arbeiten wollte.  

Kriegsstörungen, allgemeine Krankheit, Seuche und andere Unsere Hoff-Renth-Cammer angezei-



gende Erhebliche Ursachen hinderen das ins Freie fallen, wenn auf den Werken nicht gebauet 
werden. 

Urkund Unser eigehändiger gnädigsten Signatur und beygedrucktem Churfürstl. Hoff Cammer 
Insiegels gegeben 

Montabaur d. 5 November 1758 

(gez.) rt W Nell 

 

Die ächtheit obiger Abschrift bescheinigt 
Koblenz d. 30 Mai 1822 
Der Oberbürgermeister gez. Nähler 

 

Das Bergefeld "in der Kautenbach" grenzt an das früher Sponheim'sche oder Trarbacher Berg-
werksrevier. Es steht geologisch im Zusammenhang mit den um Alt-Bernkastel liegenden zahlrei-
chen Bergwerken, und es ist daher von besonderem Interesse. Über diese "Trarbacher" Bergwerke 
berichtet Stramberg in seinem wiederholt angeführten Buche "Moselthal" auszugsweise 

"Auch als Mittelpunkt des alten Trarbacher Bergbaues ist der Wellstein (der heutige Wildstein) 
merkwürdig. Das Bergwerksrevier dehnt sich bis nach Cleinich hin aus, und sind die Gruben 
überhaupt acht, KirchwaId, Kampfstein, Kupferlöcher, Kautenbach, Maria Fernande, Ofen, Leer-
brunnen und Almosenrecht. Unter allen die bedeutensten war die Kautenbach, früher auch St. 
Dorotheenberg genannt, die schon im 16.ten Jahrhundert ein Gegenstand bergmännischer Be-
triebsamkeit waren. 

Im Jahre 1599 war dieses Bergwerk in 32 Stämme verteilt, wovon der Herzog und Pfalzgraf Karl 4 
1/2 Markgraf Eduard Fortunat von Baden 2, Pfalzgraf Johann 3 1/2, Albrecht Senft von Sulburg, 
der Oberamtmann von Trarbach 1 1/4, Georg Patrik 6 besaßen. Das Werk stand aber auf Zubu-
ße, denn nach der Rechnung von 1. Quartal 1599 betrug die Einnahme 

 

Rest vom vorigen Quartal 1 fl. 2 Alb 6 Dr. 
lt. Zubuße, 3 fl. der Stamm  26 " 
   ------------------------------- 
     97 fl. 2 Alb 6 Dr. 
 
Die Ausgabe betrug 218 " 17 " 6 6/7 Dr. 
Es ergab sich ein Deficit von 121 fl. 17 Alb 6/7 Dr. 

 

Es wurde noch einige Jahre mit gleich ungünstigen Resultaten gebaut, dann geraume Zeit vor 
dem Anfang des dreißigjährigen Krieges, das Werk verlassen. Am 25. Februar 1709 erhielt Georg 
Jäger, Bürger zu Trarbach, einen Erbbestandsbrief über sämtliche in dem Oberamte Trarbach 
belegene Bergwerke, namentlich auch über die, gleichfalls schon vor dein dreißigjährigen Kriege 
verlassen gewesene Bleigrube am Kampfstein und es bildete sich unter Jägers Vorstand eine neue 
Gewerkschaft zu 28 Stämmen. Auch diese Gesellschaft scheint ihre Rechnung nicht gefunden zu 
haben, die von Jäger erhaltene Erbbelehnung ging an Adolf Böcking durch Cession über. Böcking 
erhielt am 26. August 1752 einen Erbbestandsbrief über die im Amte Trarbach und im Cröffer-



reich belegene Bergwerke und seine Betriebsamkeit gab dem hiesigen Bergbau neues Leben. In 
seiner blühendsten Zeit sollen 500 Centner Kupfer, von vorzüglicher Qualität erbeutet worden 
seyn. Die Schmelzhütte befand sich zu Allenbach......." 

Weiterhin schreibt Stramberg über die nördlich des Bergfeldes "in der Kautenbach" angrenzenden 
und die Kautenbach-Gänge fortsetzenden Sponheim'schen Stollen folgendes: 

"Das Erzlager wird gebildet von zwei paralellen laufenden Gängen, die auf 2 Uhr streichen und 
sich gegen Süden neigen Der eine Gäng zeigt Bleiglanz, der andere Kupferkies, Die Arbeiten be-
standen in mehreren Schächten, von denen die inneren Werke ausgingen und in einem Erbstol-
len, der sich in die Kautenbach öffnet. Man hat die Ausbeutung auf 50 ja auf 64 meter unter den 
Stollen getrieben und das Gewässer wurde durch Kunsträder fortgeschaft. Allein man beging die 
Unvorsichtigkeit die festen Massen unterhalb des Kantenbaches weg zu reißen und gegen die Ar-
beiten einer anderen Grube, die auf dem nämlichen Gange von Bernkastel eröffnet worden, vor-
zudringen. 

Durch diesen doppelten Mißgriff wurde das Andringen der Gewässer sehr befördert, die Kunst-
werke reichten nicht mehr hin, um sie abzuführen, die Arbeiten wurden ersäuft und mit dem 
Jahr 1779 verlassen. 

In der Grube Ofen bricht Bleiglanz mit wenigen Kupferkies und seltenen Nieren von Fahlerz, wel-
ches im Centner 12 Loth Silber hatte. Das Kupfererz, das neben gediegenem Kupfer und Kupfer-
grün auf AImosenrecht bricht, enthält im Centner 6 Loth Silber." 

Nach Stramberg wurde von den von Pidoll am 412.1765 an das Erzstift über eine nicht unbedeu-
tende Ausbeute an Kupfer, BIei und Silber berichtet und über die einzelnen Fundgruben (s. unten 
Nr. 10) folgendes mitgeteilt: 

"In der Kantenbach, wo der Bach die Gränze gegen die Sponheim'sche Herrschaft macht, befindet 
sich das Kupferwerk, welches von denen von Pidoll nach schweren vergeblich auf die Gewältigung 
der Wässer gewendeten Kosten verlassen worden ist." 

Aus den beiden Berichten Strambergs über das Trarbach-Bernkasteler Bergbau-Grenzgebiet geht 
hervor, daß die von Pidoll' sche Gewerkschaft schon vor 1765 das Werk "in der Kautenbach" (Ta-
gebaue bei Bad Wildstein) (und im Dorotheenberg? ) wegen der hochgehenden Wasser, die nicht 
mehr zu bewältigen waren, verlassen hat, und daß auch die Trarbacher Gewerkschaft ihre Tage-
baue beiderseits des Kautenbachs weger ihrer Tiefe und dem steigenden Wasser 1779 endgültig 
aufgeben mußte. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Siebte Folge 
 

Wann die im Kallenfelstale befindlichen Stollen des Bergfeldes "Im Almosenrecht" gebaut wurden, 
ist nicht bekannt. Daß sie aber einige Jahre vor 1765 von denen von Pidoll vorgetrieben. worden 
sind, geht aus dem Befahrungsprotokoll des Saarbrücker Bergamtes vom 28/29 September 1821 
hervor. 

Das Kallenfelstal hat viele Verwerfungen und Spalten, die man !im Vortrieb der Stollen sicherlich 
angetroffen hat und die zu einem vermehrten Wasserzufluß zu den Tagebauen um den Wildstein 
vermutlich so sehr beigetragen haben, daß damals letztlich ein Ersaufen derselben nicht mehr 
verhindert werden konnte. 

Der nach 1758 und in den 60er Jahren von denen von Pidoll weitergeführte Bergbau scheint von 
nicht unerheblichem Erfolg gewesen zu sein. Die Erben von Pidoll hatten offensichtlich Kenntnis-
se, Erfahrung und die Mittel zum Bergbau. Deshalb wurde ihnen ja auch durch die oben ange-
führte Urkunde von 1758 nicht nur ihre Beleihung von 1748 bestätigt, sondern um weitere 70 
Jahre für den Bergbau im Hochgericht Bernkastel erweitert. 

Über den nach 1765 weiterbetriebenen Kurtrierischen Bergbau berichtet Stramberg in seinem 
"Moselthal" betitelten Buch von 1837: 

"Mehre der alten Gruben wurden aufs neue belegt, bisher unbekannte Gänge aufgefunden und es 
lohnte diese Anstrengung vorzüglich in den 60er Jahren, eine nicht unbedeutende Ausbeute an 
Kupfer, Bley und Silber. Aufgemuntert hierdurch scheinen die von Pidoll nicht ungeneigt gewesen 
zu sein, die sämtlichen Bergwerke der Alten wieder zu erheben und wurde vornehmlich In dieser 
Absicht der Bericht vom 4. Dezember 1765 angefordert. Laut desselben verdienen die Gruben 
mehr oder minder Berücksichtigung 

1.) Gleich bei Monzelfeld ein uraltes Bleybergwerk, der Katzenpfad genannt, oben auf der Halde 
äußern sich noch schöne Bleierze. Ist von den von Pidoll nie betrieben worden. 

2.) Ohnweit Monzelfeld in der Hinterbach, liegt das Kupferwerk, der Michaelisstollen. Dann 
und wann von denen von Pidoll betrieben. 

3.) Unter dem Michaelisstollen, noch in der in der Hinterbach ein zweiter Kupfergang, der nur 
in alten Zeiten  betrieben worden.  

4.) Auf dem Wellersbach Grund zwei Kupfergänge auf deren einem in alten Zeiten die Kupferer-
ze erschürft, ein mehreres aber nicht getrieben worden. 

5.) In dem Wellersbacher Grund ein Stollen, von Alters angefangen, von Pidoll fortgesetzt, aber 
bald wieder verlassen. 

6.) Der Windschnurgang gleich bei Monzelfeld, in den Halden befindet sich Kupfer- und Blei-
erz. 

7.) Barbaraberg bei Monzelfeld, ein alter Zug Halden und zwei Stollen in der Mitte des Berges, 
so verbrochen. Auf den Halden befinden sich allenthalben Kupfer und Bleierze, von denen 
von Pidoll nicht bearbeitet.  

8.) Am Blonderberg, Bleierz. 
9.) Auf dem Hofberg über Bernkastel ein Stollen, der aber mit den Halden zu Bruche liegt. In 

der Stohenhalde findet sich Bleierz. 

 

 



10.) In der Kautenbach, wo der Bach die Gränze gegen die Sponheimsche Herrschaft macht, 
befindet sich das Kupferwerk, welches von denen von Pidoll nach schweren, vergeblich auf 
die Gewältigung der Wässer gewendeten Kosten verlassen worden ist. Gleich an der anderen 
Seite wird das schöne Trarbacher Kupferbergwerk betrieben, der Lage nach ist es eine Fort-
setzung des Ganges, weicher von der trierischen Seite in das sponheimsche Territorium 
streichet. Die Benutzung des Baches war zwischen beiden Werken gemeinschaftlich. In der 
Kautenbach streichen noch drei andere Gänge. 

11.) Das Bergwerk am Hommelsberg ist so alt, daß man kaum mehr die Halden erkennen kann. 
12.) Am Brügelsgraben, Bleierz, von denen von Pidoll nicht erhoben. 
13.) Die Goldbach, oben am Hange des Berges auf trierischern Boden; in langen Jahren nicht 

betrieben. 
14.) Am Cueserberg, unweit der Mosel am Abhange des Berges drei übereinander liegende Stol-

len, Blei und Kupfererz......." 

Eine Urkunde des letzten Trierer Kurfürsten Erzbischofs Clemens Wenzislaus vom 28. Oktober 
1776 betrifft weitere Erleichterungen und Regelungen auf Antrag der von Pidoll' schen Gewerk-
schaft und ein "zehntfreyes" Jahr wegen der vielen Kosten am Helenenstollen in Bernkastel. Es 
war die letzte Kurfürstliche Urkunde hinsichtlich der Bernkasteler Bergwerke, sie lautet: 

"Von Gottes Gnaden Wir Clemens Wenceslaus Erzbischof von Trier, des heiligen Römischen 
Reichs, durch Gallien und das Königreich Arelaten, Ertz Cantzler und Churfürst, Bischof zu 
Augsburg, Administrator der gefürsteten Abtey Prüm, Coadjutor der gefürsteten Propstei Ellwan-
gen, Königlicher Prinz In Pohlen und Lithauen, Herzog In Sachsen, Jülich, Kleve, Berg, Engeren 
und Westphalen, Landgraf in Thüringen, Marktgraf in Meißen, auch der Ober und Nieder Lauß-
nitz, gefürsteter Graf zu Henneberg, Graf in der Mark Ravensberg, Barby und Hanau, Herr zu 
Ravenstein; 

fügen hiermit zu wißen, daß wir auf unthänigste Vorstellung mit gehorsamster Bitt, der von Pido-
lichen Chewerkschaft uns gnädigst bewogen gesehen, einige Bedingnüßen unter wellchen von 
unseren Chur-Vorfahren in anno 1758 mit denen Bergwerkern im Amt Bernkastel gnädigst be-
lehnt worden,: in mildester Erwägung erneuern sich ereigneten Umständen, und besonderer gnä-
digster Rücksicht, einer uns zu höchsten Händen gekommener von seither des Bergamtes Claus-
dahl abgefaßteten ohnpartheyischen Rechtsbelehrung aus höchsten Gnaden folgender maßen zu 
erleichtern, und zwar bestimmen wir gnädigst, daß 

Erstens vorbesagte unterthänigste Ghewerkschaft, von denen in vollem Betrieb stehenden Wer-
kern, an statt des vorherigen 10ten Theil forthin den 16ten Theil geschmolzenen und gutgemach-
ter Ertzen an unsere Hof Cammer abzuweichen, haben mit dem ausdrücklichen Beding jedoch, 
die annoch stillstehende Werke, forthan ohne Vorschub betörend betreiben zu lassen, auch sollen 

Zweitens in dieser Abgab des 16ten Theils die von denen gutgemachten Bleyen an noch fallende 
Kupfer ebenwohl verstanden, ferner 

Drittens unterthänigster Ghewerkschaft von jedem aufzurnachenden alten Werk für erst und bis 
dahin die neu zu errichtende Bergordnung ein anders verfüge, zwey zehntfreye Jahre gnädigst 
angedeyen, wellche nach denen ersten zweyen grobschmelzen ihren Anfang zu nehmen haben, so 
viel aber 

Viertens die unthänigste nachgesuchte zehntfrayheit bey Anlegung eines tiefen Stollen und der-
gleichen Arbeiten betrefe, habe unthänigste Ghewerkschaft hiervon fordersamst die unterthä-
nigste Anzeige zu thun, demnächst eine ohnpartheyische Besichtigung und so dann eine dem 
Befund nach billige ermäßigung zu gewärtigen, letztlich  

Fünftens. Soll unterthänigste Ghewerkschaft wegen vielen zum Helenenberg verwendeten Kosten, 



ohne einige Freyheit genoßen zu haben, zur Erleichterung von diesem Werk ein zehntfreyes Jahr, 
von dem quartali Crucis laufenden Jahres anfangend, gnädigst angedeyhen. Urkund unserer 
höchsteigenhändigen Signatur und beygedruckten Hof Cammer Insiegels. 

gegeben Cärlich den 28ten Oktober 1776 

Clemens Wenceslaus Churfürst. 

 

Weitere Kurfürstliche Urkunden vorn 29.9.1777 und 1781 besagen, daß  

1.) die von Pidoll'sche Gewerkschaft und ihre Erben im Hochgericht Bernkastel mit den Berg-
werken in Pellingen und Ottmuth samt den Saarenhöfen und  

2.) die Bergwerksgesellschaft aus den Gebrüdern Pidoll bestehend und ihre Erben auch mit 
dem Schürfrecht 1781 in Welschbillig bei Kordel und Möhn "'auf Pech- und Kohleerzen" belehnt 
wurden unter Gewährung von Freyjahren bezüglich der Abgaben. Da es sich hier also nur um 
die '"Pidoll'sche Gewerkschaft", nicht aber um den Bernkasteler Bergbau handelt, entfällt hier 
der Wortlaut der Urkunden. 

Der Kaufmann Anton Stöck war schon vor der französischen Revolution Verwalter der von Pidoll'-
schen Gewerkschaft in Bernkastel. Er ist am 30.11.1759 in Ochtendung, als der Sohn des Jo-
hann Peter Stöcker und der Anna Maria Wirges, Tochter des ludeomagisters (Lehrer) Wirges gebo-
ren. Im gleichen Jahre verstarb sein Vater. Der Name Stöck statt Stöcker ist auf eine unvollstän-
dige Eintragung des Pfarrers von Ochtendung im Kirchenbuche zurückzuführen. 

Anton Stöck verzog nach Bernkastel und war dort als Kaufmann tätig (Cremer in Ellenwaren), 
Seit wann er die Bergwerksverwaltung inne hatte, ist nicht bekannt, doch dürfte dieses schon 
Ende der 80er Jahre des 18. Jahrhunderts gewesen sein, da alte Bergwerksakten aus dieser Zeit 
in seinem Besitz waren. 

In jener Zeit wird vom Bau eines Stollens im Moseltal, dem "großen Moselstollen" berichtet Es 
heißt im "Stramberg": "Auch noch in den 90er Jahren wurde mit Lebhaftigkeit gebauet insbeson-
dere der große Moselstollen mit einem Aufwand von 20.000 Florins (Gulden = 45.000 frcs)". 

 

Dagegen heißt es in einem Befahrungsprotokoll des Saarbrücker Oberbergamts vom 28/29. Sept. 
1821 über den Moselstollen: 

"Er scheint dazu bestimmt gewesen zu seyn, sämtliche im Helenengrubenfelde gelegenen Gänge 
aufzuschließen. Er liegt 270 3'3 unter der Tiefenbacher Tagerösche (Wasserfall), Er soll erst eine 
südlich, dann aber eine westliche Richtung haben, und 164 Lachter (= 330 meter) lang sein. Er 
hat viel Geld gekostet ist falsch angelegt und hat seinen Zweck, nämlich die Entwässerung des 
Helenenstollens völlig verfehlt. Er wurde zwischen 1780 und 1790 durch Bergingenieur Jacobi 
angelegt ....... 

Der Stollen hat seinen Eingang im Hofe des zweiten Hauses oberhalb der Casino-Lichtspiele in 
der Schanzstraße in Bernkastel. Es dürfte sich trotz der verschiedenen Angaben über die Bauzeit 
des großen Moselstollens um ein und denselben Stollen handeln. 

Ende der 80er und Anfang der 90er Jahre des 18ten Jahrhunderts scheint man mit "Lebhaftig-
keit" gebaut zu haben, obwohl auch berichtet wird, daß der Bergbau "im Abnehmen begriffen" sei. 



Wie sehr er noch im Betrieb war, beweist ein Wochenbericht vom 21-27 Sept 1792. Danach waren 
damals der Helena und Barbara Berg mit 81, der Kueserbrucker Stollen mit 4, der Wederather 
Stollen mit 6 und die Kautenbach mit 105 anfahrenden Mann belegt 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Achte Folge 
 
Der Bergbau in der Franzosenzeit 1794 bis 1815 

Als die französischen Truppen 1794/95 die deutschen Länder des linken Rheinufers besetzten, 
war es mit der Kurfürstlichen Herrschaft zu Ende. Alle von ihr verliehenen Privilegien wurden 
beseitigt. Das Concessionswesen für die Bergwerke zogen die Franzosen an sich. 

Der Besitzer der Bergwerks-Concession um Bernkastel, Caspar von Pidoll, wanderte als Kurfürst-
licher Geheimrat von Trier aus. 

Dadurch kamen die Bernkasteler Gruben ein ganzes Jahr lang außer Betrieb, bis sich der oben 
erwähnte Kaufmann, Anton Stöck, derselben annahm und um die Erlaubnis nachsuchte, die 
Gruben auf seine Rechnung betreiben zu dürfen. 

Sie wurde ihm von dem damaligen französischen Administrator, Belling, gegeben. 

Aus welchem Grunde Herr Stöck dazu kam, den Bergwerksbetrieb auf eigene Kosten mit Erlaub-
nis der Franzosen wieder aufzunehmen, kann einer Notiz entnommen werden, die Stöck an den 
Chef-Ingenieur der französischen Regierung Calmelet, vermutlich Im Zusammenhang mit Schwie-
rigkeiten, die er wegen der Ertragsverhältnisse hatte, gerichtet hat. Sie lautet In freier Oberset-
zung: 

"Ich bitte Sie, Herr Chef-Ingenieur, nicht den Blick zu verlieren, wenn es sich um die Festlegung 
der Abgabe der Mine, die ich ausbeute, handelt; es ist keine neue Mine mit reichlichen Erzeugnis-
sen. Es Ist, wie Sie wissen, eine alte Mine, deren größter Teil der Erzadern und besonders die 
wichtigsten erschöpft sind. Diejenigen, deren Auffindung ich mich hingebe, sind ungewiss und sie 
decken nicht einmal immer die Kosten, die ich hineinstecke. Diese Mine ist weniger mir nützlich, 
als der zahlreichen Bevölkerung, die davon existiert und welche ohne dieses ins Elend verfallen 
würde. So zähle ich auf ihre Rücksicht und Nachsicht ...... 

Aus diesen Worten geht also hervor, daß es Herrn Stöck hauptsächlich um die Arbeitserhaltung 
der Bergleute - Kautenbach, Longkamp, Wederath und Monzelfeld waren damals z.T. Bergmanns-
dörfer - ging, wozu sich Herr Anton Stöck als Beigeodneter der Stadt Bernkastel (im Taufschein 
seines Sohnes steht "urbis propositus accellerario") wohl besonders verpflichtet gefühlt hat. 

Stöck nahm nur den Helenen- und Barbara-Stollen und den Kautenbach-Stollen In Betrieb. 

Wie bereits oben mitgeteilt, hatten die Franzosen das Hoheitsrecht über die Verleihung von Berg-
werks-Concessionen an sich gezogen. Die Bergwerke (Mines) unterstanden wirtschaftlich der Do-
mänenverwaltung des General-Commissars der Regierung in den Departements des linken 
Rheinufers aufgrund eines Erlasses vorn Monat Germinal 1) des Jahres 7 der Republik, und dem 
nachgeordneten departement de la Sarre, das in Wittlich ein Büro mit einem Steuer- und Abga-
ben-Einnehmer namens "Hucher" und einem Controlleur namens "Neurens" unterhielt. Der Chef 
der Verwaltung In Saarbrücken war der Administrator Belling, der Bergwerkssachbearbeiter war 
der Chef-Ingenieur en etat Calmelet. Der Controlleur Neurens prüfte die Gewichte der gewonne-
nen Erze und berechnete den Zehnten des Wertes und die Einnehmer "Hucher" oder "Walter" kas-
sierten ihn. 

Im Jahre 1789 war die französische Revolution; am 22.9.1792 wurde die französische Republik 
gegründet. Von diesem Tage an führten die Franzosen eine neue Zeitrechnung ein. Das Jahr 1792 



wurde das Jahr 1. Im Jahre 1794/95 besetzten die Franzosen das linke Rheinufer. 

Ein Jahr lang, 1796, lag dann der Bergbau um Bernkastel still. Dann wurde er 1797 wieder auf-
genommen. Der Betreiber für Bernkastel war der Kaufmann Anton Stöck. Über die Wirtschaft-
lichkeit der Bergwerke war er zur Berichterstattung aufgrund einer zwar sehr primitiven Buchhal-
tung verpflichtet. Sie bestand aus einem dünnen vorgeschriebenen Buch mit der Bezeichnung 
"Register über die Erzförderung der Bernkasteler und Kautenbacher Bergwerke - anfangend den 
15. Fructdor, 5. Jahr". "Die Vorgesetzten der Gruben", die "Obersteiger" mußten monatlich 
schriftlichen Bericht über die Ausbeute erstatten. Aufgrund dieser Berichte erfolgten dann die 
Eintragungen in das Register, die dann so aussahen: 

Im 5. und 6. Jahr Bleiglanz sortiert 906 1/2 Centner. Bleiglanzschlich (= Bleiglanz-Poudre) 46 
1/2 Centner. Schmelzschlich 1393 Centner zu einem Betrag in Silber von 9154 Florins - Albus. 

Im 7. Jahr (1799) 965 1/2 Centner Bleiglanz sortiert, 136 1/2 Centner Bleiglanz-Puder und 
Schmelzschlich 1248 Centner zu einem Betrag In Silber von 9 595,18. 

Die Ausgaben betrugen total Im 6 und 7 Jahre (1799) 16547 Florins 16 2/8 Albus. 

Man hatte damals einen festgesetzten Preis: 
"Der Zentner Bleiglanz, sortiert  = 10 Florins 
Der Zentner Bleiglanz-Schlich  =   5 Florins 
Der Zentner Schmelzschlich   =   2 Florins 18 Albus" 

Man ersieht daraus, daß damals noch das kurfürstliche Geld im Umlauf war. Da auch französi-
sches Geld im Umlauf war, wurde der Wert auf Francs umgerechnet. 

So ergaben sich für die oben angegebene Ausbeute. im Register niedergeschrieben, wie folgt für 
die Jahre 5, 6 u. 7: 

"Die Gesamtsumme der Berechnung ist = 18749 1/2 Florins oder 40,907 Frcs 81 Cs . 

Nach einer späteren Erklärung des Bürgers Stöck mußte für Fäßchen, Verpachtung und Trans-
portkosten ein Abzug von der Berechnung für Bleiglanz und Bleiglanzschliche = 2,055 Zentner zu 
3 Frcs per Zentner erfolgen. Dieses macht insgesamt = 6155 Frcs, die von 40907 Frcs abzusetzen 
sind" es verbleibt ein Rest oder Einkommen = 34742 Frcs, von denen der Zehnte = 3,474 Fres 20 
Cs beträgt.  

ausgefertigt und festgestellt zu Bernkastel am vorgenannten Tag und Jahr C. Simon " 

Nach einer weiteren umständlichen Berechnung stellte dann "C. Simon" den "Profit" des Unter-
nehmers oder das "Einkommen" durch Vergleich mit der Berechnung von 34.742 Frcs auf noch = 
1 329 Frcs 20 Cs fest. 

 

 

 

 

Die Ausbeuten der Jahre 5, 6 und 7 (1796/97/98) scheinen besonders gut gewesen zu sein. In 
den nachfolgenden Jahren sanken die Ausbeuten ab. Die nachfolgende Aufstellung ergab folgen-



des Bild: 

Jahr Bleiglanz Bleiglanz Schmelz 
Wert des 

Zehnt 

 Zentner schlich schlich In 

 
=114 trier. 

Pfund 
= 114 trier. 

Pfund 
= 114 trier. 

Pfund 

francs, Centi-
mes Fr.

 Cs 

5+6 (1796/97) 906 1/2 46 1/2 1393 3474 20 

     

     

7(1798) 965 1/2 136 1/2 1248  

8(1799) 306 191 342  

9 (1800) 277 299 276 - 

10(1801) 246 248 218 351 05 

11(1802) 338 98 249 568 89 

12(1803) 86 65 94 199 85 

13(1804) . -- -- -- 169 85 

     

 

 
Doppel-
Centner 
= 100 kg 

Doppel-
Centner 
= 100 kg 

Doppel-
Centner 

=2 Trierer 
Centner zu 54 

kg 

 

1805     

1806     

1807 811 47 1/2 97 1/2 502 25 

1808 232 1/2 158 143 554 09 

1809 170 51 109 312 25 

1810    498 85 

1813    1165 85 

 

Wie man sieht, ist ab 1799 ein Rückgang in der Erzförderung zu verzeichnen. Die Aufzeichnungen 
sind den Protokollen der französischen Controlleure entnommen bezw. einem vom Unternehmer 



(Stöck) zu führenden Register. Die Aufzeichnungen der folgenden Jahre dürften ähnlich gewesen 
sein. 

Anmerkung 1) 

Die Namen der Monate in der französischen Revolution mit dem Jahre 1 = 1792 bis 1806 sind: 
Pluviose = Jan; Ventos = Februar; Germinal = März; Floreal = April (20.4.- 19.5.); Prairial = Mai, 
Messidor - Juni, Thermidor = Juli (20. Juli -18. Aug.); Frutidor - August (16.8. - 16.9.). Vendemai-
re = September, Brumaire = Oktober (23.10. - 21.11.); Frimaire November; Nivose = Dezember. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Neunte Folge 
 

Die französische Republik hatte mit der Besetzung des linken Rheinufers die Hoheitsrechte des 
letzten trierischen Kurfürsten Clemens Wenzislaus beseitigt und damit gleichzeitig die Verleihung 
von Bergrechten an sich gezogen. Mit Errichtung des französischen Kaiserreiches durch Napoleon 
I im Jahre 1804 trat hinsichtlich dieser Rechte nur insofern eine Änderung ein, als diese jetzt 
durch die Kaiserliche Verwaltung weitergeführt wurden. Die Kaiserliche Verwaltung bezeichnete 
sich jetzt als "Domaines imperiaux, Departement de la Sarre, Büro de Wittlich". Es blieb alles 
beim Alten, nur die steigende Abgabe des Zehnten paßte sich einer steigenden Bewertung der Er-
ze an. 

Der Friede von Luneville 1801 gab dem emigrierten Geheimrat von Pidoll die Möglichkeit, Rechts-
ansprüche auf seine Bergwerks-Concessionen zu erheben. Er protestierte deshalb und verlangte 
die Wiedereinsetzung in den Besitz der Gruben. Das Bergwerksgesetz vom 21. April 1810 stellte 
die alten Rechte wieder her. Trotzdem zogen sich die Verhandlungen hin. 

"Der Herr Geheimrat von Pidoll kehrte aus der Emigration zurück; aber er war ein Fremdling ge-
worden in der Heimat; er fand ein neues Volk, eine neue Sprache, eine neue Gesetzgebung, mit 
allen diesen Neuigkeiten wollte er sich nicht befassen. Darum schloß er mit Herrn Stöck, der in 
Bernkastel ein ausgedehntes Geschäft (die Adlerapotheke) betrieb, einen Pachtvertrag um das 
Bergwerk". 

So schrieb von Stramberg in seinem Buche "Moselthal" 1837. Genau genommen war es aber ein 
Gesellschaftsvertrag über einen gemeinschaftlichen Betrieb mit pachtähnlichen Bedingungen. Er 
lautet: 

"Da der Herzogl. Nassauische Herr Geheimrat Carl Caspar von Pidoll im Thal Ehrenbreitstein den 
Betrieb seiner Berg- und Hüttenwerker zu Bernkastel wegen den Kriegsvorfallenzeiten und dem Ao 
1794 von dem franz. Gouverneuren darauf gelegten Sequester, nicht hat fortsetzen können, und 
da Herr Anton Stöck von Bernkastel, den Verfall dieser Werker dadurch vorgekommen ist, daß er 
sich deren Betrieb unterzogen und bisher auf seine alleinige Kosten fortbetrieben, und wegen 
mehreren Stollen und anderen Arbeiten, so noch nicht für ihn zum Nutzen erwachsen sind, meh-
rere Aufrechnungen an HI. Geh. Rath von Pidoll zu machen hat, so hat sich dieser zu deren Be-
seitigung und aus mehreren Rücksichten bewogen gefunden nachstehenden Gesellschaftsvertrag 
mit Hl. Anton Stoeck zu errichten. 

§ 1 Überläßt der Hl. G.R. von Pidoll für sich und seine Erben oder Nachfolger an Hl. Anton Stoeck 
und seine Erben auf drey sich nacheinander folgende Jahren, vom 1ten Juli an bis dahin 1841 - 
den Betrieb seiner bisher in der Mairie Bernkastel und alle in dasiger Gegend besessenen und 
noch zu besitzenden Berg- und Hüttenwerker, nichts davon ausgeschlossen, mit Lust und Unlust, 
dergestalten, daß dieser solche nach bestem Willen und Kräften auf bergmännische Art und auf 
seine alleinige Kosten, obige daß der Hl. von Pidoll etwas dazu bey zu schießen hat, betreibt und 
dagegen die eine Hälfte der reinen Ausbeute für sich behält. die andere Hälfte aber, nachdem aus 
beyden eine dem Bergbetrieb angemessene Casse errichtet worden ist, nach jedesmaliger nach 
Verlauf eines Jahres geschlossene Rechnung an den Hl. G.R. von Pidoll baar oder nach dessen 
Verfügung entrichtet, wogegen Hl. Anton Stoeck auf alle Entschädigungen, so er wegen dem vor-
herigen Betrieb zu fordern haben könnte, völligen Verzicht leistet und deshalb nie eine Forderung 
an HI. G.R. von Pidoll machen kann. 

§ 2 Werden dem Hl. von Pidoll die monatliche Lohnscheine, die dreimonatliche Grubenberichte 
der Bergsteiger und nach Verlauf jeden Jahres die abgeschlossene Rechnung über Ausbeute oder 



Zubuse von Hl. Anton Stoeck mitgetheilt, damit er immerfort von dem Betrieb der Werker unter-
richtet bleibt und seinen Rath dazu geben kann. 

§ 3 bleibt dem Hl. Anton Stoeck und dessen Erben völlig frey im Laufe dieser 30 Jahre nach vor-
her geschehener sechsmonatiger Aufkündigung von dem Betrieb der Werke wieder abzugehen 
und solche dem Herrn Geheimen Rattle von Pidoll oder dessen Erben allein zu überlassen, in wel-
chem Falle aber der Herr Stöck nicht die geringste Forderung für angewandte Kosten in verflosse-
nen Jahren und auf die Zukunft an den Hl. G.R. von Pidoll zu machen, und auch alle von seinem 
Betrieb noch herrührenden etwaigen Schulden zu bezahlen hat, so daß die Werke, wie sie immer 
sind, ohne alle Nachrechung und ohne alle von dem Betrieb des Hl. G.R. von Pidoll zurück über-
geben werden. 

§ 4 Da wegen den langwierigen Stollen-Arbeiten, so zu betreiben sind, es sehr möglich wäre, daß 
ersagte Berg- und Hüttenwerker erst gegen Ende der bestimmten 30 Zieljahre in den beabsichtig-
ten beiderseits nützlichen Stand kommen, so kommen beyde wohl überlegt, dahin überein, daß 
nach Verlauf der ersten 25 Jahre nämlich vom 1ten Juli 1836 an in 6 Monaten zwischen Ihnen, 
Ihren Erben oder Nachfolger abgeredet oder entschieden werden muß, ob und wie dieser Gesell-
schafts-Vertrag auf weitere Jahre festgesetzt werden soll, und da es dem Hl. G.R. von Pidoll und 
dessen Erben oder Nachfolgern freysteht, ob sie solchen weiter mit Herrn Stöck oder dessen Er-
ben gegen Wunsch und Willen abgehen müßten. 

§ 5 festgesetzt, daß HI. G.R. von Pidoll und dessen Erben oder Nachfolger am besagten Berg- und 
Hüttenwerken dem Hl. Stöck oder dessen Erben die nachfolgende 5 Jahre, vom 1ten July 1841 bis 
dahin 1846 noch die halbe Ausbeute eben sofort bezahlen soll, wie vorher, und als wenn er noch 
im Mitbetrieb stünde und in sofern die Werken in diesen fünf Jahren nicht betrieben werden soll-
ten, so beliben dazu die ersten fünf andere Jahre bestimmt, wo solches geschieht, wogegen 

§ 6 Herr Anton Stöck für sich und seine Erben, sich aber auch verbindlich macht, in den letzten 
Jahren die Werker so bergmännisch und in gehöriger Ordnung zu betreiben, als wenn er noch 
lange Jahre Theil daran hätte, ohne am Ende des gesellschaftlichen Betriebs dem Hl. G. A. von 
Pidoll irgend eine Aufrechnung von Anlagen oder Kosten machen zu können, außer daß eine für 
die Zukunft nöthige Stollen oder sonstige Arbeit im Betrieb stünde, die ihr Ziel noch nicht er-
reicht, mithin noch von keinem Nutzen für Hl.. Stöck gewesen wäre, in welchem alleinigen Fall 
sich der Hl. G.R. von Pidoll für sich und seine Erben und Nachfolger verpflichtet, dem Hl. Stoeck 
oder dessen Erben bei seinem Abgang von dem Betrieb, die Hälfte der darauf verwandten Kosten, 
so wieder zurückzuerstatten, wie sich solche aus den Bergrechnungen berechnen lassen. Sollten 
schließlich 

§ 7 in der Folge zwischen beyden Theilen, deren Erben oder Nachfolgern, über anjetzo nicht zu 
bestimmender Gegenstände, Irrungen oder Zwispalte entstehen, so wird andurch unwiederruflich 
festgesetzt, daß solche durch von ihnen erwählte unpartheyische, sachkundige Männer definitiv 
als in letzter Instanz, ohne fernere Apellation, entschieden werden sollen und daß der Theil, so er 
damit unzufrieden seye, und doch bey Obrigkeit klagbar werden möchte, eoipso seines vermeintli-
chen Rechts verlustig seyn soll.  

Vorstehender Act wurde, als unter beyden Theilen wirklich veibündlich, doppelt ausgefertigt und 
wechselseitig unterschrieben, derselbe soll in einem Notariatsact umgeschaffen werden, sobald 
der Hl.. Stoeck die gehörige Vorsehung getroffen haben wird, damit derselbe auch gegen Drittere 
den darin vorgesehenen Zweck sicher erreiche.  

Coblenz, den dreyzehnten May achtzehnhundertelf 
gez. Carl Caspar von Pidoll gez. Anton Stöck 
Herzogl. Naussauischer Geheimrat 



Der Bergbau der unmittelbar bei Bernkastel gelegenen Werke lief in der Franzosenzeit ohne Un-
terbrechung, wie bisher, und mit mehr oder weniger Gerangel um Ausbeute, den Zehnten und 
Abgaben, Kosten und Abrechnungen, weiter. Während dessen war Herr von Pidoll um die Aner-
kennung als Concessionar bei der französischen Administration bemüht. Die Bürokratie stellte 
immer neue Anforderungen. 

Noch im Oktober 1813 wurde auf die zu Recht bestehenden und festgestellten Concessions-
ansprüche in einem Brief zwar hingewiesen, aber es wurde immer noch nicht die von Herrn Pidoll 
geforderte Concession erteilt. 

Am 30. Dezember 1813 erfolgte eine letzte Zahlung des Zehnten. Am 1. Januar 1814 überschritt 
Blücher bei Caub mit preussischen Truppen den Rhein. Die Franzosenzeit war vorüber. Herr von 
Pidoll war noch im Jahre 1813 gestorben. Die Concessionsverleihung durch die Franzosen war 
nicht mehr erfolgt. 

Nach der Kapitulation Napoleons und dem am 30.3.1814 erfolgten ersten Frieden von Paris und 
dem anschließenden Wiener Kongress wurde das Rheinland den früheren vielen Fürsten nicht 
etwa zurückgegeben, sondern es wurde Preussen einverleibt. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Zehnte Folge 
 
Der Bergbau unter preussischer Verwaltung, 1815 bis zum Ende des Bernkasteler Bergbaus 

Die vorgesetzte Behörde für die Bergwerke war jetzt das preussische Bergamt in Saarbrücken und 
das Oberbergarm in Bonn. 

Preussen war der neue Lehensherr für die Bergwerkconcessionen. Die alten Rechte wurden nach 
einer eingehenden Nachprüfung anerkannt; das dauerte oft viele Jahre. 

Inzwischen erfolgte der Aufbau der Verwaltung mit preussischer Gründlichkeit, aufbauend auf 
der bisherigen französischen Administration. Es gab ein großes Gerangel um noch etwa rück-
ständige Abgaben aus der Franzosenzeit, und es gab Meinungsverschiedenheiten, Steuerermäßi-
gungen, Einschätzungen, Grubenholz, Kostenanerkenntnisse usw., - kurz - einen bürokratischen 
unerfreulichen Schriftwechsel. Dabei tat sich ein gewisser General-Inspektor Simon, bei der Ad-
ministration in Kreuznach, der vorher bei den Franzosen war, besonders hervor. 

Und endlich erhielten die Bergwerksbetreiber anno 1816 eine Zahlungsaufforderung von 1/20 
statt 1/10 des Ertrages. Dagegen erfolgte Beschwerde. Es stellt sich heraus, daß es sich um eine 
Art allgemeiner Grundsteuer handelte, und so teilte am 16.1.1817 der Kommissarische Landrat 
von Bernkastel, Lissem, über den Bürgermeister Feilen dem "adjunkten" (Beigeordneter) Stoeck in 
Abschrift die Entscheidung der Regierung mit, daß er mit der Heranziehung zur Steuer nach 
Maßgabe der Oberfläche der Bergwerke zu den Kriegslasten und nicht als Abgabe vom Ertrag he-
rangezogen wurde. 

Indessen setzten die Fräulein von Pidoll, als des verstorbenen Geheimrats von Pidoll Erben, ge-
meinsam mit dem Kaufmann Anton Stöck durch ein Gesuch von (1821?) die Bemühungen um die 
Anerkennung als Concessionar fort, die sie auch endlich auf Antrag des Bonner Oberbergamts 
durch Beschluß der Oberberghauptmannschaft in Berlin vom 21. März 1821 für die Silber-, Kup-
fer- und Bleierzgänge bei Bernkastel erhielten. Die Concession lautete auf "das der Geheimen Rä-
tin Cornelia von Pidoll und Genossen Konzidierte Blei- und Kupfererzfeld Bernkastel bei Bern-
kastel /: 1758 Nov. 5" 

Das Feld, das mit dem Namen Bernkastel belegt wurde, umfaßte die Gemeinden Bernkastel, 
Graach, Monzelfeld. Es war 14 Quadratkilometer, 22 Hektaren groß = 3 248 132 preußische 
Quadrat-Lachten. Alle früheren landesherrlichen Erbestandsbriefe oder andere Urkunden erlo-
schen mit dem gleichen Tag. 

Mit der Concessionserteilung wurde der Inhaber verpflichtet, den Bergbau nach behördlichen 
Anweisungen zu betreiben, und den Betrieb ohne behördliche Erlaubnis kein Jahr hindurch ru-
hen zu lassen. Es mußte ferner ein "Repräsentant", der für den Verkehr mit der Behörde u.a. zu-
ständig war, benannt werden. Das war, wie bisher, Herr Stöck. 

Außer dem Antrag auf Concessionserteilung auf das Bernkasteler Feld wurde ein Gesuch auf die 
uralten Bley- und Kupfergruben auf'm Banne Wederath, darin der Braunstein Grube auf'm Banne 
Longkarnp gestellt. Darüber schreibt Stramberg "Eine zweite Concession, vom nämlichen Datum 
überweiset ihnen die Braunstein-Silber-Blei- und Kupfer-Gänge in einem Felde, welches mit dem 
Namen Wederath belegt worden in einer Flächenausdehnung von 1 Quadratkilometer, 15 Hekta-
ren oder 262 683 Ouadratlachter in den Gemarkungen der Gemeinden Longkamp und Wederath." 

Die Bürger von Monzelfeld hatten von dem beabsichtigten Grenzverlauf des am 21. März 1821 
verliehenen Concessionsfeldes anscheinend Wind bekommen. Dabei war die Kirche von Monzel-



feld als ein Grenzpunkt angegeben. Das wurde mißverstanden, wie es aus nachstehendem Brief 
vom 16.6.1822 einiger besorgter Bürger hervorgeht. Der Originalität wegen, d.h. wegen der re-
spektvollen Haltung gegenüber einer Behörde — heute wäre so etwas unmöglich — sei er nach-
stehend wiedergegeben: 

"Demüthigste Bitte von Seiten der Gemeinde Monzelfeld um Änderung Concessionsgesuchs 
im Bezirk Monzelfeld, 

Da wir in dem Amtsblatt, Stück von Jahr 1822 in Erfahrung gebracht haben, daß ein Kö-
nigl. hochlöbel. Oberbergamt der Niederrheinischen Provinzen, dem Hl. Anton Stöck, Kauf-
mann zu Bernkastel ein Concessionsgesuch für Blei- und Kupfererz auf dem Banne Monzel-
feld nordwärts bis an die Monzelfelder Kirche bewilligt habe, so nehmen wir uns die Freiheit 
ein hochlöbl. Oberbergarnt unterthänigst in Kenntniß zu setzen, daß wenn dieser Gesuch 
auf dem Distrikte Monzelfeld sollte betrieben werden, wir uns wegen Mangel an Wasser, 
welches ohnehin mit vielen Beschwerden jetzt schon aufgefaßt werden muß, in die äußerste 
Noth versetzt und in der Folge allem brauchbaren Wasser beraubt sehen werden, welches 
denn doch der ganzen Gemeinde höchst schädlich wäre. 

— Wir haben uns daher an ein hochlöbliches Oberbergamt gewendet, damit hochdesse 
durch seine Einsichtsvolle Güte in Änderung des Concessions-Gesuchs uns diesem Elende 
entzieht. 

— Beliebt es einem hochlöbl. Oberberg-Amte die Lage des Ortes einsehen zu lassen, wird 
es sich von der Wichtigkeit unserer unterthänigsten Vorstellung vollkommen überzeugen. 

- Eines hochlöbl. Oberbergamts unterthänigste Bürger der Gemeinde Monzelfeld. 

- Monzelfeld 16.6.22 

gez. Mates Bach, Schöffen, Johs. Bohn, Johs. Thiel, Bernh. Bach, Jacob Zimmer 

Ein Brief der Marianne Stöck, Schwester des Wilhelm Josef Stöck, beseitigte die Befürchtungen 
der Monzelfelder Bürger. 

Das hoheitliche Bergrecht, d.h. Recht eines Staates, Bergwerke als Lehen zu vergeben, das seit 
dem Jahre 1795 für den Bernkasteler Bergbau durch den mehrfachen Wechsel der Staatsgewalt 
in Verwirrung geraten war, wurde durch die weiter oben erwähnte Concessionsverleihung vom 
21.3.1821 eindeutig geklärt. 

Am 28./29. September 1821 fand eine bergamtliche Generalbefahrung der in dieser Zeit bei 
Bernkastel in Betrieb befindlichen Gruben St. Helena und St. Barbara und in der Kautenbach-
Grube statt. An der Befahrung nahmen teil: 

vom Saarbrücker Bergamt, dessen Direktor Setto und sein Bergmeister Schmidt, 

von Seiten der Gewerkschaft: Herr Stöck jun. (Wilh. Jos.Stöck), die Steiger Sondermann und Eck-
stein. 

Das über diese General-Befahrung ausgestellte Protokoll ist hinsicherlich seiner gesichtlichen, 
bergrechtlichen, wirtschaftlichen und bergmännischen Darstellung von besonderer Bedeutung. 
Es wird daher nachstehend z.T. im Wortlaut wiedergegeben: 

"Geschichte der Bernkasteler Bergwerker oder früherer Betriebe derselben 



Über die Entstehung der Bernkasteler Gruben ist keine Nachricht vorhanden, die hiesigen Gänge 
sollen seit Jahrhunderten bebaut worden seyn, doch weiß man nicht von wem, und in welcher Art 
dieses gesehen ist, und nur soviel, daß der 30jährige Krieg ein Erliegen der Bergwerker veranlaßt 
habe; die vor demselben sehr blühend gewesen seyn sollen. 

Seit 1748 wird die Familie von Pidoll aus Trier als Betreiber der Bernkasteler Gruben genannt, 
aber erst 1758 den 5. November findet sich eine Belehnung vom Kurfürsten Johann Philipp für 
diese Familie, welche derselben das Recht zugesteht, während 70 Jahren alle metallischen Berg-
werke im Hochgericht Bernkastel zu betreiben, mit der Bedingung jedoch, daß sie dieses Rechts 
verlustig gehen sollen, wenn sie die Werke über ein Jahr hindurch nicht betreiben würde, es sey 
dann, daß Krieg oder sonst höhere Gewalt sie davon hinderte." 

Der Bernkasteler Bergbau scheint in dieser und der nächst darauf folgenden Zeit bis 10 Jahre vor 
der Revolution sehr ergiebig gewesen zu seyn, denn der Geheimrat v. Pidoll, der letzte Besitzer, 
sagt in einem an die Prefektur des Saardepartements gemachten Schreiben vom 27 Termidor Jahr 
11, der französischen Republik (1803), daß der Kurfürst von Trier über 100.000 Fr. Abgaben da-
von bezogen habe, wobey man indess nicht unbemerkt lassen darf, daß die oben angezogene Be-
lehnung, vor allem Erzen, welche noch verkauft würden, (als alquifoux) den Naturalzehend, von 
denen aber verschmolzen würden, den 101 Teil des geschmolzenen Metalls als Abgabe festsetzt. 

Mehrere Jahre vor der Revolution scheint indess der Bernkasteler Bergbau im Abnehmen gewesen 
zu sein, den der Betreiber derselben v. Pidoll war genöthigt Gelder aufzunehmen, um den Betrieb 
fortzuführen und er gibt selbst die Summe der Schulden, welche er bis zur Besitznahme des Lan-
des durch die Franzosen behufs des Bergbaus hat machen müssen auf 42.220 Frc. an. 

Da die v. Pidollsche Familie mit allen Bergwerker im Hochgericht Bernkastel beliehen war, so wa-
ren in dem Umfange derselben auf mehreren Punkten Gruben eröffnet worden, welche 
gröstentheils bei Besitznahme des Landes von den Franzosen noch im Betriebe waren und wovon 
mehrere Tiefbau und Wasserhebungsmaschienen hatten. 

Die Gruben hießen: Helena und Barbara, Kautenbach, Wederath, Kueserbrück, Sponheim, Almo-
senrecht, Kupferstein, Kirschwald, Kupferlöcher (Kupferkaul bei Longkamp? ), Emeroth und An-
naberg, welches leztere eine Schmelzstätte hatte und wovon Wederath am tiefsten abgebaut war. 

Von allen diesen Gruben sind heute nur noch die beyden ersten im Betriebe, die anderen sind 
gänzlich auflösig und die Schmelzhütte existiert gar nicht mehr, vielmehr verkaufen die Bern-
kasteler Gruben ihre Erze, die sie als Alquifoux los werden, an die Hütte zu Allenbach, 5 Stunden 
von Kautenbach entfernt. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Elfte Folge 

Als die französischen Truppen 1794/5 die deutschen Länder des linken Rheinufers besetzten, 
wanderte der Besitzer Caspar v..Pidoll als Geheimrat des Kurfürsten von Trier aus und dadurch 
kamen die Bernkasteler Gruben ein ganzes Jahr lang außer Betrieb, bis sich der Kaufmann H. 
Anton Stöck aus Bernkastel, welcher schon früher als Verwalter des Herrn von Pidoll in Berg-
werksangelegenheiten fungiert hatte, derselben annahm und um die Erlaubnis nachsuchte, die 
Gruben auf seine Rechnung betreiben zu dürfen, die ihm von dem damaligen Administrator des 
Landes Belling gegeben wurde. 

Herr Stöck nahm nur die Gruben St. Helena, Barbara und Kautenbach wieder auf, und es soll 
weiter unten angeführt werden, was derselbe bis jetzt dafür getan hat. Herr von Pidoll protestierte 
indess.gegen den Beschluß des Administrators Belling und verlangte die Wiedereinsetzung in den 
Besitz seiner Gruben, die ihm nach dem inzwischen erfolgten Friedensschlusse von Luneville 
nicht wohl verweigert werden konnte. 

Während dieser Zeit und den Verhandlungen, welche über diesen Gegenstand zwischen den 
Französischen Behörden gepflogen wurden, war das Bergwerks-Gesetz vom 21. April 1810 er-
schienen, und dadurch die Familie v. Pidoll als Beständner der Bernkasteler Bergwerke zu wirkli-
chen Eigen- thürnern geworden, und es war nach Art. 53 dieses Gesetzes erforderlich, daß die 
Gränzen ihres Besitzes bestimmt würden, da das Eigenthum selbst nicht in Zweifel gezogen wer-
den konnte. Die deshalb nöthigen Bekanntmachungen wurden unter dem 19t Novemb. 1813 von 
Seiten der Prefektur vorn Saardepartement auch würklich gemacht, die Beendigung der Sache 
und so auch förmliche Concession Ertheilung an den von Pidoll ist aber durch den eingetretenen 
Krieg und die Besitzveränderung des Landes unterblieben, und wird jetzt nachgeschehen. Die 
Publikation der neuern Gesuche der Gewerkschaft um Einschränkung des Feldes ist auch bereits 
erfolgt. 

Herr Anton Stöck hatte sich inzwischen mit dem Hl. von Pidoll hinsichtlich seiner durch den 
mehrjährigen Betrieb der Gruben erworbene Ansprüche geeinigt, und in einem unterm 12t Juni 
1811 zu Coblenz aufgenommenen Notariatsact hatte H. v. Pidoll dem 11. Stöck auf 35 Jahre die 
Hälfte der Ausbeute unter der Bedingung zugestanden, daß letzterer die Betriebsgelder vorschie-
ßen soll, was auch geschehen ist. 

Unter diesen Umständen hat die Bergwerksverwaltung bey der Besitznahme des Landes durch die 
Krone Preußens H. Anton Stöck als Mitbesitzer der Bernkastler Gruben angesehen und mit ihm 
als solchem verhandelt, aller Eigenthumsrechte der v. Pidollschen Erben unbeschadet, (der Ge-
heimrat v. Pidoll war 1813 gestorben) welche durch den Concessionsact werde reguliert werden. 

Soviel hat man über den früheren Zustand der Bernkasteler Gruben und über den Besitz dersel-
ben sagen zu müssen geglaubt und wird jetzt über den Betrieb dieser Werke das nöthigste aus-
führen, wobey indess nur die noch im Umgange sich befindenden Gruben St. Helena nebst Bar-
bara und Kautenbach berücksichtigt werden sollen. 

Die Bergamtlichen Acten enthalten über den früheren Betrieb der Bernkasteler Gruben durchaus 
nicht das geringste und was davon durch mündliche Tradition auf uns gekommen ist, ist höchst 
unvollständig und ungewiß, soviel von letzterem anzuführen, als durch die beiliegenden (fehlen!) 
Risse selbst gerechtfertigt werden kann. 

 



Die heute noch bebauten zwey Gruben Helena und Kautenbach liegen mehr als eine Stunde von-
einander entfernt, bauen auf ganz verschiedenen Gängen und ihr Betrieb, muß daher auch ge-
trennt voneinander dargestellt werden. Zuerst muß man im allgemeinen das Verhalten und die 
Beschaffenheit des Gebirges angeben, worin sämtliche Bernkasteler Gruben liegen. 

Es besteht dieses Gebirge im Übergangs Thons- und Grauwacken Niederlage, welche erstlich 
durch das Siegäreland zieht und das Harzgebürge bildet, westlich aber mit einiger Unterbrechung 
von jüngeren Gebirgsformationen mit den Ardennen und Vogesen zusammenhängt. Das Haupt-
streichen des Gebirges ist hor. 4-5 (d.i. NO-SW). Sein Fallen im Süden unter 70 bis 80 Grad Nei-
gung, das letztere trifft man aber auch nicht selten entgegengesetzt nach Norden an, was bey dem 
starken Fallen nicht auffallen mag, und bey Bernkastel findet diese Abweichung von Haupteinfal-
len wirklich statt. 

Im Hunsrück ist dieser Grauwacken Schiefer auf vielen Punkten von Gängen durchzogen, die 
nach allen Richtungen darin aufsetzen und selten ganz metall leer noch seltener bauwürdig sind. 

Es ist gar nichts ungewöhnliches Gänge von mehreren Lachter im Hunsrück anzutreffen, wohl 
aber auffallend, daß die Ausdehnung derselben in der Länge mit dieser Mächtigkeit fast nie im 
Verhältniß steht, da ein solcher Gang zuweilen in ganz kurzen Entfernungen von seiner größten 
Mächtigkeit ganz verschneidet. 

Alle diese Gänge / und so auch bei Bernkaste) / bestehen fast ausschließlich aus Quarz, graulich 
und selbst Schnee-weiß und bei größter Mächtigkeit der Gänge manchmal so wenig fest, daß der 
ganz Trum mit Sand ausgefüllt scheint, den Gängen nicht unähnlich, welche bey Lauterberg am 
Harze auf Kupfererze gebaut werden, bei solcher Beschaffenheit sind die Gänge aber meistens 
wenig metallführend, wie die Baue der Kautenbach gelehrt haben. 

Das Gebirge bey Bernkastel ist von mehreren sehr tiefen Schluchten durchschnitten, welche ihr 
Wasser in das tiefe Thal der Mosel schicken, von deren rechten Ufer (las Gebirge sich schnell bis 
zu 120 Lachter seigere Höhe erhebt. 

Die Schluchten sind zur Ansetzung von Stolle sehr günstig und sind auch dazu vielfältig benutzt 
worden, doch hat man nur für die Helena Grube neue Moselstolle heranbringen wollen, der in- 
dess nach kurzem Betriebe wieder verlassen worden ist.   

Soweit das Protokoll im Wortlaut. Hinsichtlich des weiteren Protokollinhalts ist folgendes zu ver-
merken: 

Unter der Verwaltung des Anton Stöck waren die Gruben St. Helena, Barbara und Kautenbach im 
Betrieb. Die Gruben St. Helena und St. Barbara liegen unmittelbar südlich von Bernkastel. Zu 
ihrem Felde gehören drei Gänge, nämlich Windschnur, hor. 11o/2 streichend mit 80o fallend ge-
gen NO, St. Barbara, streichend hor. 10 - 2 1/2 mit 81o NO fallend und St. Helena hor. 12 - 2 1/4 
streichend und 70o - 80o fallend. Der Windschnurgang war durch einen Stollen im Geiselfelder 
Thale aufgeschlossen. Er soll sehr ergiebig gewesen sein. Der Barbaragang ist durch eine im Tie-
fenbachthale gelegene Oberstelle, den St. Barbara Stollen, der 30O 8' 9" über dem Anton Stollen 
liegt aufgeschlossen worden. Der St. Helena Gang ist durch einen Stollen erschlossen, der unmit-
telbar bei Bernkastel unterhalb der früher 4 Mühle (Räths Mühle) liegt. Er ist sehr wasserreich 
und erforderte daher Wasserhebungsmaschinen, da er schwer zu bauen war. Er war sehr ergie-
big. Heute dient er als Wasserwerk der Stadt Bernkastel. 

Wie aus dem oben erwähnten Protokoll hervorgeht, hat Anton Stock, unterstützt von seinem Soh-
ne Apotheker Wilhelm Josef Stöck, in den Jahren 1816 und 1817 auf dem Helenengange noch 
viele Erze gefördert. Er erkannte schon bei Übernahme der Gruben, sogleich die Notwendigkeit, 
die Gänge durch einen tieferen Stollen aufzuschließen, weil "die Wasser im Helenenstollen über 



des damaligen Baues nicht zu halten waren". Er trieb deshalb einen neuen Stollen den "Anton 
Stollen", sicherlich nach ihm benannt, vor. Er setzt oberhalb der 4 Mühle (Räth's Mühle) an und 
führt in gerader Linie in den Helenengang. Er liegt 10O 6' 9" Seigertäufe unter der oberen Tiefen-
bacher Wasserrösche (Wasserfall). Das Mundloch des Stollens ist heute noch zu sehen und heißt 
auch heute noch im Volksmund Anton Stollen. Er liegt am "alten Weg" etwa halbwegs d. Strecke 
Stadtausgang - Tinkel-Kapelle. Der Stollen wurde am "10 Merz" 1810 angefangen und erreichte 
nach 8 (? ) Jahren und hohen Kosten 1820 den Bau des Helenenganges. Er hat eine Länge von 
114 Lachter, d.s. etwa 230 Meter. 

Ein weiterer Stolleneingang befindet sich im Moseltal. Er scheint dazu bestimmt gewesen zu sein 
sämtlich im Helenengrubenfelde gelegenen Gänge "im tiefsten" aufzuschließen. Er liegt 270 5' 3" 
unter der Tiefenbacher Tagesrösche (? ). Er soll erst eine südlich, darin aber eine westliche Rich-
tung haben, 164 Lachter = 330 Meter lang sein. Der Stollen hat seinen Eingang im Hofe des zwei-
ten Hauses oberhalb der Casino-Lichtspiele in der Schanzstraße. Er hat viel Geld gekostet, ist 
falsch angelegt und hat seinen Zweck, nämlich die Entwässerung des Helenenstollens, völlig ver-
fehlt. Er wurde zwischen 1780 und 1790 durch den Bergingenieur Jacobi angelegt. 

Alle vorgenannten Stollen liegen in dem Olymp genannten Berge zwischen Bernkastel und Mon-
zelfeld. Dagegen liegt die Kautenbach-Grube im dem Gebirge zwischen den beiden Bächen Kau-
tenbach und Tiefenbach mit nördlicher Grenze etwa in der Linie Bad Wildstein-Bernkastel. Der 
Kautenbachstollen beginnt etwa 400 Meter südlich Bad Wildstein. Sein Mundloch ist von Bern-
kastel und Trarbach in der Luftlinie gleichweit entfernt. Zur Grube Kautenbach gehören noch 
weitere Stollen beim Orte Kautenbach,  unter anderen der Wilhelmstollen, der durch das ganze 
Bergmassiv hindurch ging. Der Gang, den die Grube zur Zeit der Unternehmer von Pidoll, Anton 
Stöck und Sohn, Apotheker Wilhelm Josef Stöck baute — der Kautenbachstollen — lag etwa 400 
Meter von Bad Wildstein in Richtung Dorf Kautenbach entfernt. Er setzt im Übergangstonschiefer 
auf, streicht hor. 10 - 0 1/2 und fällt gegen Westen ein mit 570 Neigung. Er ist ein 1 - 6 Lachter (= 
2 bis 12 Meter) mächtiger Quarz-Gang. Im Jahre 1821 war er bereits 300 Lachter = 600 Meter 
weit aufgeschlossen. Der Kautenbach bildet die ehemalige Grenze des Hochgerichts Bernkastel 
und zugleich die der von Pidoll'schen Bergwerks-Concession. Auf der rechten Seite des Kanten-
bachs stand das Bergrecht ehemals unter Zweibrücker Hoheit. Dort baute die Fam. Böcking aus 
Traben-Trarbach. Den Kautenbachstollen hatte man schon 1764 begonnen, er wurde 162 Lach-
ten = rund 320 Meter weit vorgetrieben und steht etwas spitzeckig zu dem Quarzgange. Als die 
Franzosen 1794/95 einrückten, wurde dieser Stollen mit allen "Bauen" stillgelegt. Ein Jahr später 
wurde er von Anton Stick wieder in Betrieb genormten, aber er hatte wenig Glück, denn der ange-
fahrene Gang war fast vollständig taub, d.h. also ohne Erz. Die Länge des Stollens beträgt nach 
den der Bergamtsbefahrung von 1821 vom Querschlage aus gerechnet 320 Ltr. im Westen und 
240 im Osten, also 560 Lachter insgesamt. Das ergibt eine Länge von über 1.120 Metern. An an-
derer Stelle schreibt Anton Stöck von 400 Lachtor = etwas mehr als 800 Meter. Da der bebaute 
Gang anhaltend taub war und Wettermangel eintrat, mußte man die Arbeiten einstellen. In 86 
1/2 Lachter Entfernung = 173 Meter vom Mundloch des Kautenbachstollens entfernt, wurde eine 
Kluft - das ist eine Spalte - überfahren. Diese Kluft streicht hor. 7 - 1 1/2 und fällt gegen 70 - 800. 
Klüfte sind meistens wasserführend. Man ist mit ihr mit dem Stollen 80 Lachter = 160 Meter ge-
gen Westen aufgefahren. Dieser Kluft ist die aus großer Tiefe kommende warme Quelle des heuti-
gen Bad Wildstein entsprungen. Sie ist eine Thermal-Quelle, hat 350 Celsius und ist schwefelhal-
tig. Sie wurde im Jahre 1820 "erschroten". 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Zwölfte Folge 

Die Belegschaft der Bernkasteler Gruben einschließlich Kautenbach bestand 1821 nur aus zwei 
Grubensteigern, 1 Pochsteiger, 15 Hauern, 14 Förderern und 12 Wäschern. Die letztere Arbeit 
wurde von Mädchen und Kindern verrichtet. Ein Hauer verdiente in 8 Stunden 20 Kreuzer, ein 
Förderer 18 - 20 Kreuzer, ein Wäscher bei 12-ständiger Arbeit 8 - 15 Kreuzer. 

Zu den Gruben in Bernkastel und Kautenbach gehörte je ein Pochwerk von 6 Stempel und 6 Her-
den zum Zerkleinern der Erze und einem Schlämmgraben zum Waschen derselben. Je ein Poch-
werk lag bei Bernkastel (dicht oberhalb der Räth's Mühle) und bei Kautenbach. Sie durften nur 
für die in den eigenen Bergwerken Bernkastel, Kautenbach und Wederath gewonnenen Erze ge-
braucht werden. Fremderze durften nicht aufbereitet werden. Die Ruinen des Bernkasteler Poch-
werks sind heute noch als restliches Mauerwerk, dicht oberhalb der Räth's Mühle, zu sehen, au-
ßerdem standen dort noch weitere Gebäude der Gewerkschaft. Das Kautenbacher Pochwerk mit 6 
Stempel Stößlingen, Waschherden und Schlämmgraben lagen im Kautenbach-Tale zwischen Wil-
helm- und Kautenbachstollen.  

"Das Generalbefahrungsprotokoll von der Bley und Kupferzeche Helena und Barbara und Kau-
tenbach bey Bernkastel" vom 28/29 September 1821 gab dann noch abschließend Ratschläge für 
weitere Ausrichtungsarbeiten für das Jahr 1822 und eine Aufstellung über die vorhandenen und 
noch zu beschaffenden Gerätschaften zum Bau der Gruben. 

Am 27. September 1821 fand eine weitere Generalbefahrung statt. Darüber existiert noch ein "IV. 
Generalbefahrungsprotokoll von den Blei und Kupfergruben Helena, Barbara und Kautenbach bei 
Bernkastel". Als IV. Protokoll läßt es den Schluß zu, daß jährlich eine Generalbefahrung stattge-
funden hat. Es gibt Auskunft über den Stand der Bergbauarbeiten in den Stollen und Gewerk-
bauten, z.B. im Tuxter Feldort der Kautenbach Grube, ein Tagebau von 35 Meter seiger Teufe. An 
Erz-Ausbeute gab es 1824 im Helena-Barbara Bergwerk 332 Zentner Blei und Schwefelkies, in 
der Kautenbach 6 Zentner Kupfer und 8 Zentner Blei, 20 Zentner Pocherze und Schwefelkies. 
Man sieht, es war kein großer Ertrag, weil man besonders mit Vorrichtungsarbeiten beschäftigt 
war. 

Am 24. Februar 1828 verstarb der Kaufmann und Mitinhaber der Bernkasteler Bergwerke Anton 
Stöck. Er war ihr aktivster und kenntnisreichster Betreiber und Förderer. Außerdem war er Besit-
zer vieler guter Weinberge, Gründer der Adler-Apotheke (1805), Beigeordneter der Stadt Bern-
kastel und den Familien der Bergarbeiter in Bernkastel, Kautenbach, Longkamp und Monzelfeld 
sehr verbunden. 

Nach seinem Tod trat sein Sohn Wilhelm Josef Stöck, von Beruf Apotheker, aufgrund des erbli-
chen Gesellschaftsvertrages über die Bergwerke vom 13. Mai 1811 an die Stelle seines Vaters. Er 
war am 22, Februar 1796 in Bernkastel geboren und hatte sich durch seine Mitarbeit große 
bergmännische Kenntnisse erworben; er war auch ein beachtlicher Naturwissenschaftler mit ei-
nem umfangreichen Wissen in Geologie, Mineralogie und Botanik. 

Von ihm wurde eine örtliche Mineraliensammlung mit seltenen großen Bleierzstufen und anderen 
örtlichen Mineralien angelegt. Die Sammlung, die für die Stadt Bernkastel von historischer Be-
deutung gewesen wäre, kam nach einer Erbteilung und Weiterverkauf im Jahre 1892 in den Be-
sitz der Familie Dr. Hugo Thanisch und hier in deren Erbfolge an Herrn Walter Thanisch, der sie 
verständnisvoll noch vergrößerte. Nachdem sie in den Besatzungszeiten nach den beiden Welt-
kriegen durcheinander geraten wirr, wurde sie nach dem Tode von Walter Thanisch an eine Mine-
raliengroßhandlung verkauft und so in alle Welt zerstreut. 



Über die Qualität der in den Bernkasteler Gruben gebrochenen Erze macht Bergrat Rosenberger 
folgende Angaben: 

"...... Gutachten und Erfahrungsberichte aus der zweiten Hälfte es 19. Jahrhunderts sprechen 
sich sehr lobend über die Erzvorkommen bei Bernkastel aus. Nach einer Analyse sollen die rohen 
Bleierze der Gruben Kautenbach 62,6 und 57 %, Annaberg 58,2, Helena und Barbara 78 % grau-
es Bleierz enthalten haben. Für die Bleierze der Gruben Helena und Barbara wurde ein Gehalt 
von 39 % Blei und für die Kupfererze der Grube Helena ein solcher von 33 % Kupfer angegeben. 
Der Silbergehalt betrug im Mittel 125 bis 266 g. auf den Zentner, d.h. etwa 3 bis 5 1/2 kg Feinsil-
ber pro Tonne." 

Die Witwe von Pidoll verkaufte im  Jahre 1829 ihr erbliches Bergregal an den Herrn Notar Simon 
in Coblenz. Wilhelm Josef Stöck, der praktisch den Bergbau weiterbetrieben hatte, wurde sein 
Teilhaber. Mit dem Verkauf war sicherlich eine neue Concession verbunden. Es heißt zwar im 
"Stramberg", es sei den Fräulein von Pidoll am 21. März 1829 eine letzte Concession verliehen 
worden. Dieses ist offensichtlich eine Verwechslung mit den am 21. März 1821 verliehenen Con-
cessionen Bernkastel und Wederath. Mit dem Verkauf der Bergwerksconcessionen war die Famlie 
von Pidoll, die seit über 90 Jahre Verdienste um den Bernkasteler Bergbau hatte, ausgeschieden, 
ebenso durch Tod der verdienstvolle Miteigentümer Anton Stöck, Die Stadt Bernkastel sollte sie 
nicht vergessen. Die Jahre 1833 bis 1839 erbrachten eine beachtliche Ausbeute der Gruben. Bei 
einer Einlage von 27.791 Thalern wurde ein jährlicher Reinertrag von 10.390 Thalern, d.h. -37 % 
des Anlagekapitals erzielt. Am 18. Januar 1841  wurde der am 13. Mai 1811 zwischen Geheimrat 
von Pidoll und Anton Stöck geschlossene Vertrag durch Notariatsakt vor Notar Eggener in Coblenz 
aufgehoben. Er ist nachfolgend im Wortlaut zitiert: 

"Zwischen den unterzeichneten Philipp Carl Simon, Königlicher Notar zu Coblenz wohnhaft, als 
nunmehriger Eigenthümer der den Geschwistern von Pidoll zugehörig gewesenen Bergwerke zu 
Bernkastel und Wederath einerseits, und Herrn Wilhelm Josef Stöck, Apotheker zu Bernkastel 
wohnhaft, handelnd sowohl in eigenem Namen, als auch Namens seiner sämtlichen Geschwister, 
für die er sich stark sagt, und deren Genehmigung er binnen einem Monat beizubringen sich ver-
bindet, anderseits, ist der nachfolgende Vertrag zu Stande gekommen: 

1.) Der am dreizehnten Mai achtzehnhundertelf zwischen dem Herrn Geheimrath von Pidoll 
und Herrn Anton Stock, Vater, unter Privatunterschrift errichtete und am zwölften Juni 
selbigen Jahres vor Herrn Notar Eggener daher in einem notariellen Act gebrachten Pacht-
vertrag über die vorerwähnten Bergwerke, ist aufgehoben, so daß der vom ersten dieses 
Monats an sich und fernerhin ergebende Ertrag derselben dem Herrn Notar Simon allein 
angehört, wogegen er aber auch alle seitdem entstandenen und forthin entstehenden Kos-
ten der Ausbeute allein zu tragen hat. 
 

2.) Herr Stöck verzichtet daher nicht nur auf die ihm und seinen Geschwistern bis zum 1. Juli 
laufenden Jahres allein zustehende Benutzung der fraglichen Werke, sondern auch auf die 
ihnen von jener Zeit ab, dem angeführten Vertrag gemäß, noch wahrend fünf Jahren ge-
bührende Hälfte der Ausbeute. 
 

3.) Alle zu den Werken und deren Bearbeitung gehörigen sowohl benutzte als unbenutzte Ein 
und Vorrichtungen, Hölzer, Eisen, Stahl, Utensilien und Handwerk-Greräth = Geräthschaf-
ten ohne irgend eine Ausnahme, sie seyen von dem früheren Eigenthürner oder den bishe-
rigen Pächtern angeschafft, verbleiben ohne weitere Entschädigung bei den Werken. Über 
diese Geräthschaften, so wie über die seit dem ersten dieses Monats gewonnene Erze, wird 
Herr Stöck, binnen vierzehn Tagen, unter Zuziehung der beiden Steiger Feiten und Son-
dermann ein Privatinventarium aufnehmen und an Herrn Simon einsenden. 
 

4.) Für die durch die vorangeführten Artikel dem Herrn Notar Simon zugestandene Vortheile, 



bezahlt derselbe binnen drei Monaten an den Herrn Kontrahenten Stöck nicht nur die 
Summe von eintausend zweihundert fünfzig Thalern, sondern er verzichtet auch Namens 
der Erben von Pidoll, in deren Rechte er auch in dieser Beziehung getreten, auf alle und je-
de Nachforderung und Rechnungsteilung über den bisherigen Betrieb der fraglichen Werke, 
wogegen aber auch die Erben Stöck keinerlei Reklamation wegen derselben machen kön-
nen, es sey unter welchem Vorwande es immerhin wolle. Daß die Erben Stöck alle bisher 
zum Betrieb des Werks allenfalls Kontrahirten Verbindlichkeiten allein zu erfüllen haben, 
versteht sich von selbst. 

Also doppelt gefertigt, unterzeichnet und ausgewechselt zu Koblenz am achtzehnten Januar 
achtzehnhunderteinundvierzig 

.gez . Simon gez. W.J. Stock 

 

Was im Bergbau jetzt folgte, ist schnell berichtet. Wilhelm Josef Stöck war als aktivster Förderer 
aus der Bergwerksgesellschaft ausgeschieden. Simon betrieb jetzt die Gruben allein weiter. Nach 
einigen Jahren starb er. Seine Erben setzten den Betrieb fort. Sie waren bemüht, das Unterneh-
men technisch moderner auszurüsten und erhielten am 18. April 1846 die Erlaubnis zur Aufstel-
lung einer "Stoßherdenwäsche". Nur kurze Zeit später verkauften sie die Bergwerke an den Berg-
werksdirektor Kagenbusch. Ihm folgte als Rechtsinhaber der "Moseler Bergwerk- und Hüttenver-
ein zu Köln". Er betrieb die Grube noch bis Anfang der sechziger Jahre des 19ten Jahrhunderts. 
Zu dieser Zeit war die Belegung auf wenige Bergarbeiter reduziert. Die Ausbeute war bescheiden, 
23.600 Pf Reinerz in jener Zeit. Der "Moseler Bergwerk- und Hüttenverein" ging in Konkurs. Wäh-
rend in den folgenden Jahren mehrfach der Besitzer wechselte, ruhte der Bernkasteler Bergbau. 
In den 80er Jahren wurde noch einmal versucht, ihn wieder zu beleben. Einen letzten Versuch 
machte in Untererlaubnis um die Jahrhundertwende der am 2.9.1949 verstorbene Apotheker Pe-
ter Stöck. Er teufte zusammen mit einigen Longkamper Bürgern, die alten Bergmannsfamilien 
entstammten, in der Nähe des Maiweges einen Schacht ab und fand auch eine Erzbank. Als diese 
abgeräumt war, fand sich nichts mehr. Das Unternehmen wurde aufgegeben. Stöck war zu die-
sem Entschluß gekommen, weil bei den ständigen Verwerfungen der Erzgänge Ihrem "Aufsetzen", 
zerschlagen und wieder "zusammenscharen", das Auffinden der "Erz-Nester" zu risikoreich und 
kostspielig wurde. 

So ruht In der Tat der Bernkasteler Bergbau seit Anfang der 60er Jahre des vorigen Jahrhun-
derts, nachdem er zuvor über 110 Jahre ununterbrochen In Betrieb gewesen war. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Dreizehnte Folge 
 
Goldfunde in dem Andeler Goldbach 

Unweit des Dorfes Monzelfeld befindet sich die Quelle des sogenannten Goldbaches. Der Name 
besagt schon, daß hier dereinst Gold gefunden wurde, eine Tatsache, die aber auch oft bezweifelt 
wurde. 

Ein Zeitungsartikel aus den 50er Jahren dieses Jahrhunderts berichtet: 

"Zu unseren Mitteilungen über die Goldfunde an der Mosel schreibt uns ein Leser: 

Zu Ihrer kürzlichen Notiz, daß im Boden der Umgebung von Trier Goldspuren festgestellt 
worden sind, dürfte von Interesse sein, daß vor rund 150 Jahren an der Mosel ein regel-
rechter Bergbau auf Gold, Silber und Blei stattgefunden hat. Im Nebentale eines Baches bei 
Bernkastel wurden Gold, Silber und Bleierz bergmännisch gewonnen und verhüttet. Aus 
dem dort gewonnenen Silber wurden sogar im Hause der schon über 150 Jahre im Besitze 
der Familie Stöck gestandenen Adler-Apotheke Kurfürstlich Trierfisches Silbergeld geprägt. 

Der Urgroßvater des jetzigen Besitzers der Apotheke, ein Wilhelm Josef Stöck, war nicht nur 
ein großer Botaniker, sondern hatte auch eine sehr wertvolle Mineraliensammlung pracht-
voller Mineralstufen von Blei und Silbererz aus den Bergwerken von Bernkastel. Sie ging 
später in den Besitz der Familie Dr. Thanisch über, geriet aber leider während der Zeit der 
Besatzung nach 1919 sehr in Unordnung. 

Der Bach führte lange Zeit Goldkörner von reinem Gold in seinem Geröll mit. Die im Tale 
ansässigen Bauern verkauften deshalb keine Kühner, da sich in den Kröpfen und Mägen oft 
Goldkörner fanden. Ich selbst besaß ein solches Korn aus reinem Golde von der Dicke einer 
starken Erbse, aber unregelmäßig geformt und durch das Geröll ziemlich rund geschliffen. 

Der Bergbau wurde schließlich als unrentabel eingestellt. Es wäre aber zu erwägen, ob er 
nicht heute mit den vervollkommneten technischen Mitteln wieder aufgenommen werden 
könnte." 

Der Artikel ist mit "St." unterzeichnet. 

Nicolaus Thiel und Stramberg berichten ebenfalls vom Andelbach als Goldfundstätte und von 
einem Kammerrat Wunderlich von Mülheim, dem es 1780 gelungen sei, eine Stange Gold, "die 
einer mäßigen Siegellackstange glich", zusammenzubringen. 

Der Brief eines Andeler Bürgers über seine Tätigkeit bei der Goldsuche im Goldbach im Auftrag 
des Churfürsten und seine Klage über die damit verbundenen Schwierigkeiten hinsichtlich seiner 
Goldfunde usw. bestätigen das Vorhandensein geringer Mengen Gold. 

Der Brief ist seiner Originalität wegen nachstehend wiedergegeben: 

"Gnädiger Herr 

Euer gnaden haben mich bey übergebung der in dem andeller goldbächlein gefundenen drey 
gold-körner gnädig angehöret, und dieses macht mich getrost daß nach meiner Einfältig doch 
aufrichtigen bauern arth an meinen gnädigen Herren von denen seither Vorgefallenen ereigni-



ßen und Schwierigkeiten, schreiben darf, schon damahls alß mit meinem gnädigen Herren zu 
sprechen die gnade hatte, habe ich anzeigen müßen daß wann der hiesige beamte über daß 
geschäft zu befehlen und nach zu sehen hatte, so würde es mit der verdrüßlichsten Mühe und 
ohn nöthige umkosten erschweret worden, daß dadurch dieses Hoffnungsvolle Werk ersticken 
müßte, nun ist dieses auch schon bewahrheitet, Zwey mahlen seyend Herr regierungsrath mit 
dem Husaren vergeblich an der bach gewesen und haben mir befohlen den ritt allemahl auf zu 
schreiben, und so ich wieder in die bach ginge solte alle Zeit zuvorderst zu Ihne kommen und 
es anzeigen, auch solte arbeits leithe annehmen und in Aydes Pflichten genommen werden, 
auf daß erstere muß ich daß wahre Verhältniß anzeigen, daß Herr regierungsrath keinen ritt 
umsonst thun wird, und wann es jhme einfallet spazieren zu reiten, so komt Er mit den all 
Zeit bey sich habenden Husaren herunter und kann doch gantz und gar nichts im Geschäfte 
nützlich seyn. auf das Zweite ist es verdrußlich und vor mich nicht thünlich, alle mahl den 
anzeig Zu machen, da ich eine halbe stund vom Amt Haus wohne, dann viel mahls, wie es zu 
geschehen fleget, nicht gleich zum Herren kommen können und so würde ein halber Tag ohne 
arbeit verloren gehen, drittens so bin auch schon auf ober amtliches Geheiß mit einem 
Taglöhner anders halben tag um den Schutt weg zu räumen in der arbeit gewesen habe aber 
diesen Taglöhner mit 9 batzen von meinem eigenen geld befriedigen müssen.  

und darin viertens sollte ich Einen Aydt schwöhren, welches auch gantz wohl zufrieden wäre, 
allein ich muß doch vorherr wisen was für besolldung mein gnädigster Churfürst und Herr 
mir in gnaden Zuerkannt und wie und auf was arth angenommen werden solle, und ob es 
auch also mit mir eingerichtet ist, daß ich meinen Weinberg und ackerbau nich Vernachläßi-
ge, wo Von mit Frau und Kinder Hauptsächlich mich ernehren muß, und nicht in betrükte 
armuth gerathen möge. Ich habe auch schon durch den Herren regierungs rath so viele ver-
geblicher genge thun müßen, daß es mir würklich recht schädlich ist, neulich hat Er mir be-
fohlen arbeits geschirr machen zu laßen, ich habe es, da aber daß Geld dafür fordert so be-
kam keinen bescheidt darauf, alles was ich für meine gäntzliche arbeit Vorn oberamht be-
kommen ist von knapper Beschaffenheit und lange nicht Hinreichend (unleserlich) stehen mir 
dabay die Mannheimer reis Kosten, wo Zu ich daß Geld gelehnet und noch nicht obruck geben 
konte zu Vergüten uns. frey rnus ich bekennen und bin gezwungen daß mit dem hiesigen 
Oberamt in diesem Geschäfte gantz und gar nichts Zu thun haben und lieber davon völlig ab-
decken will, welches ich auch gleich anfangs dem Herrn bergmeister Ludolf gesagt, dieser kon-
te mit einer baldigen anhero kunst die geschickt und vernünftigste Einrichtung machen, zu 
mahlen, wan sich derselbe nach seiner löblichen gewohnheit wirklich mit mir unterreden 
wird. 

übrigens habe noch meinem gnädigen Herren zu entdecken, daß ich den 12ten dieses, aber 
mahls wiederum Ein Goldstück beynahe eine Ducat schwer, an dieser Bach gefunden habe 
welches auf befehl selbsten gleich an meinen gnädigen Herren gehorsamst schicken will in de-
sene gnade ich mich beständig empfehle und lebenslang bin 

Meines gnädigen Herrn 

andell in der Grafschaft 
Treu unterthänigster Knecht 
Veldentz d, 15 ten october 
1773 
Johann Adam Brück 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Fünfte Folge 
 
Die Thermalquelle von Bad Wildstein 

Im Befahrungsprotokoll des Oberbergamtes Saarbrücken vom 28./29. September 1821 wird be-
richtet, daß der Gang, den die Grube zur Zeit der Unternehmer von Pidoll, Anton Stöck und Wil-
helm Josef Stöck baute, der Kautenbachstollen etwa 400 Meter von Bad Wildstein in Richtung 
Kautenbach gelegen war. Er war bereits 1764 begonnen worden. Als nach Einrücken der Franzo-
sen Herr Stöck die Arbeiten in dem Stollen im Jahr 1797 wieder aufnahm, war er noch 90 Lachter 
(180 m) vom Hauptgange entfernt. In 86 1/2 Lachter (173 m) vom Mundloch des Stollens entfernt 
wurde eine Kluft (Lattenkluft, d.i. eine mit Ton gefüllte Kluft) überfahren. Sie streicht hor. 7.12 
und fällt . unter 70 bis 80 Grad gegen Süden. Man ist auf dieser Kluft 80 Lachter gegen West auf-
gefahren, wobei sich die Kluft nach Norden wendet. 

Klüfte sind sehr oft wasserführend und so hat man (nach Bergrat Rosenberger) im Jahre 1820 in 
dem Stollen "eine warme Quelle erschroten". Sie trat am Stollenmundloch zu Tage, hatte eine 
Temperatur von 19 - 230 Reaum und wurde von den Bergleuten zu Badezwecken benutzt. Die 
Grube wurde nach dem Konkurs des Moseler Bergwerks- und Hüttenvereins (s.o.) 1860 stillgelegt. 

Auch Stramberg berichtet in seinem Buche von 1837: 

Auf 30 Meter unter dem Erbstollen des Dorotheeberges (?) in dem Gange selbst, hatte man schon 
in früheren Zeiten eine heiße Quelle entdeckt, es ist dieselbe Quelle mit deren Reinigung man sich 
seit kurzem beschäftigt ist, und die vielleicht berufen ist, dem einsamen Thale neue Wichtigkeit 
zu leihen, Bei ihrem Ausflusse, 400 Meter von der alten, im Interesse des Bergbaues verschütte-
ten Quelle zeigte sie 24 Grad Reaum, Als Beweis der mineralichen Wichtigkeit der Gegend mag 
auch die Stufe gediegenen Goldes dienen, die um 1820 in der Kautenbach gewaschen worden ...... 

In seinem Buche "Der Kreis Bernkastel", 1911, S. 18 schreibt Nicolaus Thiel: 

"...... Aus der Gegend von Bernkastel ist die warme Quelle von Kautenbach erwähnenswert, die 
zuletzt im Jahre 1883 durch einen 385 mtr langen Stollen in einem Quarzgange von 3 m Mäch-
tigkeit angefahren wurde, eine Temperatur von 35 0 C zeigte und in 10.000 Teilen 2,95 feste Sub-
stanzen aufwies, welche vorherrschend In kohlensaurem Natron bestanden. Die Quelle versorgt 
das nahegelegene Bad Wildstein....." 

Es Ist dieselbst Quelle, die 1820 im Kautenbachstollen erschroten worden war. Der Gang, in dem 
die Quelle zum zweitenmal angetroffen wurde, der Eleonoren-Stollen, wurde von dem Trarbacher 
Bergwerksverein, dem nach dem Berggesetz für die Preußischen Staaten von 24. Juli 1865 das 
Recht zum Bau des Schwefelkiesbergwerkes verliehen war, betrieben. Dabei stieß man auf die 
Quelle. Der Bergwerksverein leitete die Quelle auf ein ihm gehörendes Grundstück und verschüt-
tete die alte Quelle. Darüber entstand ein Rechtsstreit mit den damaligen Besitzern der Bern-
kasteler Bergwerke wegen Eingriffe in ihre Rechte. Sie erhoben Klage, dem Trarbacher Bergwerks-
verein jede Ableitung zu verbieten und den früheren Zustand wieder herzustellen. 

Nach dem Urteil des Oberlandesgerichts vom 4. Juni 1892, betr. rechtliche Natur des Bergwerks-
eigentums und die Benutzung der Bergwasser (Zeitschrift für Bergrecht 33 (1892) S. 538) wurde 
entgegen dem Urteil des Amtsgerichts in der Revision die Klage zurückgewiesen und ebenso durch 
das Urteil des Reichsgerichts vom 29. November 1892 betr. Rechte an einer durch den Bergbau 
erschrotenen Quelle (Zeitschrift für Bergrecht 34 (1893) S. 482). 



Den Urteilen kann entnommen werden, daß ein Unterschied zwischen Bergwerksbesitzern und 
Bergwerkseigentümern zu machen ist, daß der Besitzer der jeweilige Inhaber des Bergregals war, 
während die Stadt Bernkastel, - die Gemeinde Graach war damals noch in der städtischen Ver-
waltung integriert - der Eigentümer der Bergwerke war und damit auch hinsichtlich der Benut-
zung des Bergwassers, also der 1820 erschrotenen warmen Quelle und auch ihres neuen Abflus-
ses. Ob hierbei Rechtsgeschäfte, vielleicht auch finanzieller Art, mit der Stadt Bernkastel stattge-
funden haben, oder ob das Bergrecht an sich schon den neuen Zustand regelte, ist nicht bekannt. 

Es kreist zwar heute noch das Gerücht "Bernkastel habe seine warme Quelle oder sein Quellrecht 
an Trarbach verkauft". Wenn tatsächlich in Verbindung mit dem Wildsteinprozess finanzielle 
Rechtsgeschäfte eine Rolle gespielt haben sollten, so dürfte dieses hinsichtlich einer früheren 
warmen Quelle im Kallenfelstale (Badstube) ohne Belang sein. 

Es konnte auch festgestellt werden, daß keine die Stadt Bernkastel verpflichtende Grundrechte 
beim Grundbuchamt eingetragen sind. Ebenso sind nach Auskunft (1978) des Bernkasteler 
Stadtbürgermeisters Veltin keine irgendwie belastende Verpflichtungen bekannt. 

Die Eigentumsverhältnisse der Kautenbachbergwerke bzw. der Wildsteinquelle sind völlig verän-
dert, nachdem zu Anfang dieses Jahrhunderts das Amt Bernkastel-Land von der Stadt ausgeglie-
dert wurde und nachdem die Stadt Bernkastel vor einigen Jahren in die Verbandsgemeinde ein-
gegliedert wurde, während Bad Wildstein und Kautenbach durch die Verwaltungsreform 1970 zur 
Stadt Traben-Trarbach geschlagen wurde. 

Im Zusammenhang mit der Wildstein-Therme steht der Verkauf eines Waldgeländes in ihrem 
Quellgebiet. Der Wald gehörte zur Gemarkung Graach und soll durch die Forstverwaltung Bern-
kastel an die Stadt Trarbach, Anfang dieses Jahrhunderts verkauft worden sein. 

Auch über diesen Verkauf wurden bis heute die verschiedensten Gerüchte kolportiert: Man sagt, 
die Stadt habe damit ihr Quellrecht verkauft und man habe mit dem Gelde die Graacher-  und 
andere Straßen Bernkastels gepflastert. 

Was wirklich geschehen sein soll, ist nach der Aussage eines alten Graacher Bürgers und ehema-
ligen Gemeinderatsmitglieds folgendes: "Die Forstbehörde habe ein großes Waldgelände im Quell-
bezirk der Wildsteinquelle für eine nicht unerhebliche Summe verkauft. Mit dem Gelde sollte die 
feste Straße zur Graacher Schäferei gebaut werden; die Straße wurde gebaut, aber nicht mit dein 
vorerwähnten Gelde." 

Später wurde dann ein Quellschutzgebiet um die Wildsteinquelle errichtet, das etwa bis zur 
Kammlinie bzw. bis zur geplanten Autobahn, die über die Höhen zwischen Tiefenbach und Kau-
tenbach verlaufen soll, reicht. Nach angeblich einem etwa 100 Jahre alten preußischen Gesetz 
wurde für anerkannte Heilquellen ein Schutzgebiet von 25 km um die Heilquelle festgelegt. Dieses 
Gesetz soll bei einem Antrag einer von Bad Bertrich etwa 17 km entfernten Heilquelle um Aner-
kennung als Thermalquelle in den ersten 50. Jahren des 20. Jahrhunderts angewendet worden 
sein. Preußen existiert nicht mehr und Rheinland-Pfalz hat am 1. Aug. 1960 ein Gesetz über Heil-
quellen beschlossen. Ob es das angeblich uralte preußische Gesetz noch gibt, oder ob es gehoben 
wurde, oder ob es noch Anwendung finden kann, dürfte eine Frage der Überprüfung sein. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Fünfzehnte Folge 
 
Von einer ehemals warmen Quelle im Kallenfelstal bei Bernkastel und anderen Mineralquellen 

Im Anschluß an dieses Quellgebiet senkt sich nach Bernkastel hin das Kallenfelstal. 

Das Wort "Kallenfels" bedeutet nach heutiger Sprachforschung "Warmbad-Fels" Es leitet sich von 
den lateinischen Wörtern Caldarius = zur Wärme gehörig oder Caldarium = Warmbad ab. Aus 
dem Wort "Caldarium" dürften so Worte wie Kaldenfels oder Kallenfels entstanden sein. Ob sich 
zur Römerzeit eine warme Quelle und ein Caldarium im Kallenfels befunden hat, ist daher zu 
vermuten, zumal die Römer mit Vorliebe ihre Castelle an Orten mit warmen Quellen errichteten. 
Die ehemalige Badestube und die heutige entsprechende Weinbergslagebezeichnung dürften - so 
gesehen - eine Oberlieferung aus uralten Zeiten sein. 

Das Kallenfelstal b. Bernkastel ist ein nach Südwesten geöffnetes Tal unmittelbar vor der Stadt 
Bernkastel. Seine alten Häuser erstrecken sich auf steil ansteigendem Wege bis in das romantisch 
schöne waldreiche Tal. Im tiefeingeschnittenen Bett ist es vom Kallenfelsbach durchflossen. Der 
Wasserlauf führt ständig Wasser. Sein Ursprung liegt nahe der Bergkuppe, dort etwa, wo sich der 
von Bernkastel kommende Weg nach Wildstein bzw. Kautenbach teilt. Dort führt der Weg über 
nackte Felspartien, die wohl der Grund zur Namensgebung des Tales waren. 

Das tief eingeschnittene Bett des Baches dürfte vor vielen Jahrhunderten Veranlassung zur Anla-
ge kurfürstlicher Fischteiche gewesen sein. Restliche Abdämmung und Mauerwerk sind heute 
noch sichtbar dort, wo sich einige hundert Meter oberhalb der Stadt das Tal an der Abzweigung 
des Förster-Schell-Pfades erweitert. Auch oberhalb der ehemaligen Fischteiche ist der Kallenfels-
bach beachtlich tief eingeschnitten. Dieser tiefe Einschnitt erstreckt sich vom Förster-Schell-Pfad 
an aufwärts. Diese Einschnittstrecke ist vom Wege durch dichten Wald nicht überschaubar. So 
ist es erklärlich, daß zwei dort befindliche Stolleneingänge nicht bekannt sind. Wie alt diese viel-
leicht ostwärts verlaufenden Stollen sind, ist unbekannt. 

Der Feldort dieser Bergwerke heißt "im Almosenrecht"; er umfaßte das ganze Kallenfelstal und die 
Weinbergsanlagen Doktorberg und Badstube. Er reicht vermutlich noch in das benachbarte 
Sponheim'sche Bergwerksfeld hinein; so berichtet Stramberg bei Aufzählung der Sponheim'schen 
Bergwerke auch von einem Bergfeld "Almosenrecht". 

An anderer Stelle dieser Dokumentation wurde berichtet, daß viele Jahre vor 1765 von denen von 
Pidoll "im Almosenrecht" Stollen vorgetrieben wurden, und zwar auf dem gleichen Gang, den die 
Gewerkschaft Böcking in Trarbach am Wildstein baute. Dabei sei soviel Wasser angetroffen wor-
den, daß die Trarbacher Gruben ersoffen. Ob es sich hierbei um dieselben im Kallenfelstale oben 
erwähnten Stollen handelt oder andere unbekannte, ist eine noch ungeklärte Frage. 

Bis an den Rand des tiefen Bacheinschnittes reichen auf der anderen Seite die Weinberge, der 
"Badstube" genannten Weinbergslage. Dieser Name weist zweifellos darauf hin, daß sich dort 
einmal eine "Badstube" befunden hat. 

Warum sich aber gerade hier vor der Stadt, an einem Ort, der nur mühsam auf steilem Wege er-
reichbar ist, eine "Badstube" befunden haben soll, hatte sicherlich einen besonderen Grund, denn 
sonst würde niemand zum Baden den steilen Weg empor- gestiegen sein. Dieser Grund dürfte in 
der Annahme bestehen, daß sich dort einmal früher eine Thermalquelle befunden haben soll. 

 



Die Fama oder Volksstimme spricht von einer warmen Quelle bei Bernkastel; sie geistert als Über-
lieferung noch heute in alten Familien herum, aber sie ist schon fast vergessen. Trotzdem gibt es 
noch einige feste Nachrichten, die hier wiedergegeben werden. 

Eine dieser Überlieferungen stammt von der im letzten Hause der Kallenfelsstraße wohnenden 
Familie Wirz. Danach wurde in dieser Familie von den alten und noch älteren Bewohnern über die 
frühere Existenz einer Badestube berichtet, und daß dort in Holzbütten gebadet wurde und daß 
das Wasser aus einer warmen Quelle gekommen sei. So berichtete die schon lange verstorbene 
alte Frau Wirz der alten Frau MP und diese wieder ihrer Tochter. 

Wie lange sich dieses Wissen fortgepflanzt hat und wie glaubwürdig dieses Wissen genommen 
wurde, ersieht man daraus, daß der verstorbene Schulkamerad des Verfassers dieser Zeilen Nico-
laus Wirz (Wirze Kläs) eines Tages in einem der Stollen die verschwundene Quelle wieder ausgra-
ben wollte. Wirz behauptete, das Wasser, bei oder im Stollen, sei warm, was von anderer Seite 
angezweifelt wurde. Es sollen auch damals Wasseranalysen gemacht worden sein. Es dürfte sich 
hier um eine Verwechslung mit Analysen des Kallenfelswasserwerkes handeln. 

Am 2. November 1976 äußerte sich Fräulein M.P., Bernkastel-Kues, über die im Kallenfelstale 
ehemals befindliche Thermalquelle. Sie hat die im letzten Hause der Kallenfelsstraße wohnende 
Martha Wirz nach dem Standort der Quelle befragt. 

Diese sagte ihr etwa folgendes: 

Etwas oberhalb ihres Hauses (das letzte Haus) befindet sich ein Bungert, dort wo ein Badstube-
Wingert an den Kallenfelsbach grenzt, dort sei angenehm temperiertes Wasser aus der Erde ge-
kommen. Das Wasser sei so angenehm temperiert gewesen, daß sie, Martha Wirz, und andere 
früher dort ihre Wäsche gewaschen hätten. In den dort weiter oberhalb befindlichen Stollen sei 
kein Wasser, es handele sich um eine Quelle. 

Die Martha Wirz ist eine 72jährige Frau und muß demnach noch zu Anfang dieses Jahrhunderts 
dort gewaschen haben. 

Eine weitere positiv sichere Nachricht über die Thermalquelle in "der Kallenfels" gab am 
9.10.1976 Dr.E.H., damals 84 Jahre alt. Er erzählte, daß seine Großmutter aus Wehlen einen 
Wingert in der "Badstube" besessen habe, daß dort eine warme Quelle gewesen sei, in der man 
gebadet hätte. Die Groß-Mutter war 95 Jahre alt, als sie 1923 starb. Sie war also 1828 geboren 
und so kann man annehmen, daß noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die warme Quelle 
bekannt war. 

Im Dezember des Jahres 1976 erzählte die verwitwete Frau K., Traben-Trarbach, damals 83 Jahre 
alt, daß sie mit ihrem Mann die Gegend um Bad Wildstein westwärts abgewandert habe, daß es 
dort auch noch andere vermutlich warme Quellen gäbe, daß ihr Mann in die Bergwerksschächte 
(Tagebaue) hinabgestiegen und von dort in die Bergwerksstollen eingedrungen sei. Die Exkursio-
nen seien gefährlich gewesen, aber ihr Mann sei als Geologe sehr kundig gewesen und habe ihr 
gesagt, daß die warmen Quellen aus einer vulkanischen Bruchspalte und aus großer Tiefe kämen. 
(Dasselbe sagen auch andere Geologen). Sie erzählte ferner, daß ihre Schwiegermutter, eine gebo-
rene Wahle aus Bernkastel, ihr gesagt habe, daß sie in ihrer Jugend in einer Holzbütte bzw. war-
men Quelle in der "Badstube" im Kallenfelstale gebadet hätte. 

Herr E. in Bernkastel-Kues erzählte im August 1977, ihm habe sein Vater wiederholt erzählt, daß 
noch vor etwa 150 Jahren in einer warmen Quelle "in der Kallenfels" gebadet wurde. Auch hier, in 
seiner Familie, geistert der Verkauf der Wildsteinquelle in der Überlieferung. Ähnliche weitere An-
gaben machen andere alten Familien. 



Der Bernkasteler Doktor-Weinberg verdankt seinen Namen der Doktor-Sage. Sie besagt, daß Erz-
bischof Boemund von Trier (+1299) auf seiner Bernkasteler Burg an rheumatischen Beschwerden 
sehr erkrankt war und daß sein Kriegskumpan ihn mit einem Fässchen Bernkasteler Weines ku-
riert habe. 

Zur Belohnung sei der Wein "Bernkasteler Doktor" benannt worden. Die Sage dürfte hinsichtlich 
des guten Weines und der wunderbaren Heilung vielleicht noch eine Mithilfe gehabt haben, denn 
die warme Kallenfelsquelle befand sich just im Doktor-Badstuben-Gelände. Vielleicht ist daher 
überhaupt die Sage entstanden. 

Die Bergwerke des Herrn von Pidoll und seiner Mitbesitzer und Betreiber, der Kaufmann Anton 
Stöck und Apotheker Wilhelm Josef Stöck hatten, wie schon berichtet, die Wildsteinquelle "er-
schroten". Sie dürfte im Hinblick auf die im gleichen Gebirgsstock liegende frühere warme Quelle 
im Kallenfelstale und andere Mineralquellen aufschlußreich sein. 

Die vorgenannten anderen Mineralquellen liegen ebenfalls in der näheren Umgebung. So teilte 
Herr K. 1978 mit, daß sich in der Nähe des Maiweges - es ist nicht die Quelle des dort vorhande-
nen Wasserlaufs - eine kleine Quelle befände, deren Wasser bitter und unangenehm schmecke 
und das zu Magenschmerzen und Durchfall bei Mensch und Tier führe; eine ebensolche Quelle 
befände sich auch in Longkamp, im Longkamper Hof. 

Ferner berichtete am 17.7.1978 Herr Sch. aus Monzelfeld von einer weiteren ebensolchen Quelle 
am Hinterbach-Hang bei Monzelfeld, oberhalb von Annenberg in der "Prüm'schen Wies". Die Quel-
le heißt der "wüste Born", eine sprudelnde Quelle von unangenehm bitterem Geschmack und als 
Folge Durchfall und Magendruck. Die Quelle scheidet am Quellmund Sediment ab und setzt sich 
in einem kurzen Wasserlauf fort, der in den Hinterbach mündet. Das Wasser ist für Pflanzenan-
bau ungeeignet, wie eine auf Veranlassung von Herrn Wengenroth, Bernkastel, durchgeführte 
amtliche Untersuchung ergeben haben soll. 

Bei den vorgenannten drei Mineralquellen dürfte es sich unter Beachtung ihrer physiologischen 
Wirkung auf Mensch und Tier um einige auf ihrem weiten Wege aus großer Tiefe durch Klüfte und 
Spalten erkaltete Magnesiumsulfatquellen handeln. 

Auch am Rande der alten von Trier zum Rhein führenden Römerstraße sind zwei Quellheiligtümer 
unweit der Bergbaureviere um Bernkastel bekannt. Das eine liegt bei Gonzerath auf Hundheimer 
Gelände und dürfte die Quelle eines Wasserlaufs sein, der zum Hinterbach führt. Das andere 
Quellheiligtum ist erst in den letzten Jahren bei Hochscheid ausgegraben worden. Ob es sich bei 
den beiden Quellen um Heil-Mineralquellen handelte, ist nicht bekannt, ist aber zu vermuten. 

Klüfte und Bruchspalten sind meistens wasserführend. Kommt das Wasser aus großer Tiefe, evtl. 
auch aus weiter Ferne, so ist es durch die in der Tiefe herrschende Erdwärme heiß oder warm. 
Übersteigt am Quellaustritt seine Temperatur die Normal- oder Jahrestemperatur, so spricht man 
von einer warmen oder Thermalquelle. 

Eine solche Quelle soll z.B. die aus dem erloschenen Vulkangebiet der Eifel kommende und nach 
dem Gesetz der kommunizierenden Röhren aufsteigende und mit 77,50 Cels. entspringende Quelle 
in Burtscheid bei Aachen sein. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Sechzehnte Folge 

Auch die Quelle im Kautenbachstollen, die Heilquelle des jetzigen Bades Wildstein, ist möglicher-
weise eine aus der Eifel kommende Thermalquelle. 

Es ist geologisch bekannt, daß die Gegend zwischen Bernkastel und Bad Wildstein, wie über-
haupt das ganze Bergbaugebiet um Bernkastel, auf einer großen von Norden nach Süden strei-
chenden tektonischen Bruchzone liegt, die an einigen Stellen, wie hier, durch die in Bruchspalten 
aufsteigenden warmen und kalten Mineralquellen und durch die sehr zahlreichen hydrothermalen 
Ablagerungen, Blei- und Silbererze, Fahlerz, Schwefelkies u.a. erkennbar wird. 

Schon in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts haben die Gelehrten Lauthier, Suess, Kai-
ser u.a. die Entstehung der Thermen auf Gasentbindungen vulkanischen Ursprungs zurückge-
führt. Diese sollen aus Dämpfen herrühren, die aus erstarrten Eruptivgesteinen der Lithosphäre 
oder durch Intrusionen (Einpressungen) aufsteigender Magmaergüsse in Deckengestein entste-
hen, und die aus den unterschichteten vulkanheissen Eruptivgesteinen, Porphyr, Granit, Trachyt 
usw. durch Bruchspalten nach oben steigen - eine Theorie, die zur allgemeinen Ansicht wurde. 

Wie aus einer alten Analyse der Wildsteinquelle hervorgeht, enthält das Wasser Schwefelwasser-
stoff. Dieses deutet auf vulkanischen Ursprung hin, da Schwefelwasserstoff im allgemeinen nur in 
solchen Quellen zu finden ist. Ebenso beweist dieses der im ganzen Gebirgsstock bergmännisch 
gewonnene Schwefelkies. 

In einem Faltblatt der Stadt Traben-Trarbach ist eine jüngere Analyse aus dem Jahre 1957 veröf-
fentlicht. Auch die darin angegebenen chemischen Verbindungen besagen dasselbe über den vul-
kanischen Ursprung des Thermal-Wassers; so die Sulfate und Sulfide, die Kohlensäure und be-
sonders die in relativ größerer Menge angegebene Kieselsäure, die selbst in überhitzten Wässern 
oder Wasserdämpfen nur minimal löslich ist. 

Die vom chemischen Labor Fresenius im gleichen Faltblatt angegebene Charakteristik der Wild-
stein-Quelle spricht von einer Akrathotherme, was auf Mischwasser des aus vulkanischer Tätig-
keit entstandenen Wassers (juveniles Wasser) und aus Wasser ;,von oben" (vadoses Wasser), so-
genanntes Meteorwasser, hinweist. In dem Faltblatt wird gesagt, daß die Quelle aus einer Tiefe 
von 400 Metern mit 33,20 Cels. entspringt. Die Quelle liegt auf einer Höhe von etwa 200 m über 
Normal Null, der gleichen Höhe wie etwas Bad Wildstein selbst. 

Es dürfte sich bei der Wildsteinquelle hauptsächlich um (juveniles) aufsteigendes Vulkanwasser 
einer vielleicht sehr tiefen und weit streichenden Bruchspalte handeln, eine Ansicht, die von eini-
gen Geologen auch schon früher geäußert worden ist. Das im Stollen austretende Wasser der 
Wildsteinquelle hat eine Temperatur von 33,20 Cels. (laut Faltblatt), das sich auf dem Wege zum 
Mundloch des Stollens weiter abkühlt. Wie weit sich die im Kautenbachstollen befindliche Bruch-
spalte fortsetzt, ist unbekannt. Bekannt ist aber der Verlauf in westlicher Richtung, das ist in 
Richturig Kallenfelstal. Sie verändert sich später um einige Grade Nord. 

Es ist nicht auszuschließen, daß außer der Wildsteinquelle auch weitere warme Quellen heute 
noch, vielleicht als Untergrundquellen, vorhanden sind und aus dem Gebirgsstock zwischen Kal-
lenfelstal und der Kautenbach entspringen. Es gibt geländekundige Leute, die das behaupten. Es 
fehlen aber die Beweise. 

Im allgemeinen sind die an den Berghängen des Kallenfelstales vorhandenen Quellen Kaltwasser-



Quellen, die von oben (Regen) gespeist werden, z.B. beim Bergfried, im Dachschieferbruchstollen 
der Firma Sch., ferner dem wegen Mengengehaltes unbrauchbaren Wassers des  Kallenfelswas-
serwerks. 

Warme Quellen dürften tiefer liegen und stehen sicherlich mit der großen vulkanischen Nord-
Süd-Bruchzone oder deren Spaltensystemen, welche die nach Südwesten einfallenden Tonschiefer 
durchgreifen, oder über andere Wege (Stollen) in Verbindung, oder sie sickern aus Rissen und 
Spalten der Gesteinsschichten. 

Im Kallenfelstale ist heute keine zutage tretendene warme Quelle mehr bekannt, obwohl zusätz-
lich zu den Familienüberlieferungen geologisch positive Erkenntnisse darauf hinweisen. Diese 
sind: 

Das Kallenfelstal liegt in der großen vulkanischen Nord-Süd-Bruchzone. 

Die heiße Wildstein-Quelle liegt im gleichen Gebirgsstock, einige Kilometer entfernt. Auch die an-
deren Mineralquellen liegen in oder am Rande der Bruchzone. Das Kallenfelstal und die Moselber-
ge haben viele Verwerfungen, mit vielen Klüften und Spalten. 

Die Spalten sind die Wege für aufsteigende heiße oder normal temperierte Mineralquellen. 

In den Bergwerken ist eine so große Wassermenge angetroffen worden, daß sie teilweise zur Stille-
gung einiger Gruben führte, was auf viele wasserführende Spalten hindeutet. 

Die im Gebirgsstock abgebauten Mineralien sind hydrothermalen Ursprungs: Biel-, Kupfer-, Fahl-
erz und Schwefelklos. Gesteinsanalysen im "Bernkasteler Doktor" und In der "Badstube" haben 
einen höheren Schwefelgehalt als derjenige anderer Weinberge. 

In Winzerkreisen spricht man von unterschiedlichen Bodentemperaturen der Weinbergsböden. Es 
gibt z.B. die Weinbergslage "im Ofen", die selbst bei Nordlage nach Auskunft von W.F. früher 
schneefrei ist als andere günstigere Lagen. Dieses ist vielleicht auf eine höhere Erdwärme durch 
warme Untertage-Wasserläufe zurückzuführen. 

Luftbildaufnahmen lassen viele Verwerfungen im Kallenfelstale und den anschließenden Mosel-
bergen erkennen. Eine Temperaturmessung (1978) im Kallenfelsbach hat ergeben, daß der 
Grundwasserzufluß am Rungen oberhalb des Hauses Wirz eine erhöhte (doppelte) Temperatur 
hat, als das Wasser des Baches. Dieses ist an der Stelle, wo sich nach Oberlieferung früher ein-
mal die warme Quelle befunden haben soll. Man sollte die Ablagerungen im Bach wegräumen und 
die Temperatur bei Wasseraustritt direkt am Fels messen, um festzustellen, ob es sich mit Si-
cherheit um einen thermalen Grundwasserzufluß handelt. In dem kalten und schneereichen Win-
ter 1978/79 war genau an dieser Geländestelle eine erhöhte Bodenwärme erkennbar, da dort kein 
Schnee liegen blieb. 

Warme Quellen liegen am Fuße der Berge, wie die Wildsteinquelle, 200 m über NN. Auch in Bern-
kastel spricht man von zwei früheren solchen, aber nicht mehr vorhandenen Quellen. 

Die im Kallenfelstale nach Geschichte und Oberlieferung früher vorhandene warme Quelle ist aus 
irgendwelchen Gründen versiegt und fast vergessen. Möglicherweise hat sie sich einen anderen 
Ausgang gesucht oder ist noch als Untergrundquelle vorhanden. 

So steht die Frage nach der verschwundenen Bernkasteler Thermalquelle im Raum. Ganz allge-
mein weist die geologisch tektonische Situation mit ihren vielen Störungen in der Struktur des 
Berges auf die Möglichkeit der Erschließung der verschwundenen oder einer neuen Quelle hin. Es 
dürfte möglich sein, aus einer mehr oder weniger großen Tiefe Thermalwasser in ausreichender 



Menge zu gewinnen. 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Siebzehnte Folge 
 
Von den Bergleuten und ihrer Arbeit 

Als vor mehr als 500 Jahren an der mittleren Mosel, deren Zentrum die alte Stadt Bernkastel ist, 
die Blütezeit einer aufstrebenden Montanwirtschaft begann, paßte sich der mittelalterliche Berg-
bau und das Hüttenwesen neuzeitlichen Erfahrungen, Erkenntnissen und Techniken an. Es war 
die Zeit der Renaissance, der Wiedergeburt  und Erneuerungen durch selbstbewußte, forschende 
Persönlichkeiten, Leonardo da Vinci, Kopernikus, Galilei, Keppler, Paracelsus, Newton und viele 
andere, nicht zuletzt, in der Frühzeit der Renaissance, der bedeutende Cardinal Cusanus 
(1401/1464), aus dem auf der anderen Seite der Mosel bei Bernkastel gelegenen Dorfe Kues. 

Die Renaissance brachte ein philosophisch/naturwissenschaftliches neues Weltbild. Den Er-
kenntnissen und Erfahrungen folgten die Praktiker, Künstler, Erfinder, Entdecker Und die sozial-
humanistischen Gelehrten, die Humanisten. 

So ist es kein Wunder, daß sich dieser mit Enthusiasmus vorgetragene Umbruch auch auf die 
Montanwirtschaft, wie in ganz Deutschland, so auch auf die mittlere Mosel um die alte Stadt 
Bernkastel übertrug. Deutschland wurde damals das silberreichste Land Europas. 

In jener Zeit war Europa durch machtpolitische Gegensätze im Innern und nach außen durch 
Kriege mit den Türken auf dem Balkan, mit den Mauren in Spanien und Franzosen in Italien, in 
Bewegung geraten. Die Anforderungen von Gold und Silber als Münzgold für Kriege und Handel, 
von Blei, unter anderem auch für die Lettern der neuen Buchdruckerkunst, von Eisen und Stahl 
für Bauwesen und Werkzeuge, für Handwaffen, Kanonen und Gebrauchsgüter, trieben den Be-
trieb und den Wert der Bergwerke hoch. 

So berichtet Lothar Schling in Agricolas Buch über "das Berg- und Hüttenwesen" aus dem Jahre 
1556, daß der bedeutendste Handelsunternehmer der damaligen Zeit Jakob Fugger im Jahre 
1525 folgendes geschrieben hat: 

"das ein jar in tewtschland aus den perlten gegraben werde umb XXV mal hunderttausend gulden 
wert Gold, Silber, Kupher, Zin, Eisen, Quecksilber, pley." 

 

Suhling berichtet weiter: "Stieg zum Beispiel die Silberproduktion in Mitteleuropa zwischen 1450 
und 1540 um etwa das Fünffache, so betrug allein der deutsche Anteil hieran um 1540 mit ca. 
50.000 kg/Jahr mehr als 80 %", und "um 1525 soll die Zahl der in der Montanwirtschaft des Rei-
ches Beschäftigten 100.000 betragen haben." 

Wie damals überall in Deutschland, blühte auch der Erzbergbau um Bernkastel in nie wieder 
erreichtem Umfang auf. Wie bedeutend und intensiv der Bergbau zwischen Mittelmosel und 
Hunsrück war, geht aus den 1502 und 1510 erlassenen Bergordnungen der Kurfürstlichen Regie-
rungen hervor. So kann doch allein schon aus der Zahl der damals verliehenen und in Betrieb 
befindlichen Bergwerke geschlossen werden, daß zur Verarbeitung der Erze eigens eine Schmelz-
hütte in Anneberg bei Monzelfeld mit Pochwerk und Waschanlagen für die Erze errichtet werden 
mußte. 

In Bernkastel bestand damals die mit dem Bergbau und der Schmelzhütte zusammenhängende 
Münze mit einem Probierofen zur Prüfung der Vollwertigkeit der dort geschlagenen eigenen und 
der fremden Münzen, wahrscheinlich auch der silberhaltigen Erze der Bergwerke. Von der 



Schmelzhütte in Anneberg legt heute noch die Bezeichnung "auf der Schmelz" Zeugnis ab. Daß 
dort auch ein Pochwerk zur Zerkleinerung der Erze und eine Herdwäscherei mit Schlammgraben 
bestanden hat, geht daraus hervor, daß 1879/1880 auf der Wäschereihalde auf dem Anneberg 
mehrere Wagen Silbersteinchen zur Ausschmückung der Kirche auf dem Arenberg bei Koblenz 
gesammelt wurden. 

Im Kirchspiel Kleinich und beiderseits des Kautenbachtales war ein ebenso lebhafter Bergbau. 
Das Wort Kautenbach bezeichnet das dort befindliche Dorf und den durchfließenden Bach; es 
besagt, daß es sich um ein Bergmannsdorf handelt, denn der Name dürfte sich von Kaue - das ist 
ein zu einem Bergwerk gehörendes Gebäude - ableiten lassen. Daß viele Bergleute in Kautenbach 
lebten, oder als auswärtige Arbeiter tätig waren, darauf deutet heute noch die Bezeichnung eines 
Weges als "Bergmannspfad". Kautenbach hatte ein Pochwerk mit sechs Stempeln zum Zerkleinern 
und sechs Wasch-Herden mit Schlammgraben zum Waschen der Erze. 

Ein gleichgroßes Pochwerk mit ebenfalls sechs Herden und Schlammgraben befand sich bei 
Bernkastel, dicht oberhalb der Räth's Mühle. Mauerreste dieser Anlagen sind dort heute noch 
vorhanden. 

Die Blütezeit des Bergbaues war von etwa 1450 - 1540; dann flaute er ab und kam einige Jahre 
vor dem 30jährigen Krieg für über 100 Jahre ganz zum Erliegen. Erst 1748 wurde der Bergbau 
wieder ernsthaft aufgenommen, aber bei weitem nicht mehr in dem Umfang der früheren Zeit. 
Immerhin war, wie die oben erwähnte Festzeitschrift berichtet, nach einem Wochenbericht vom 
21. bis 27. September 1792 der Helena und Barbaraberg bei Bernkastel mit 81 Bergleuten belegt; 
im Kautenbachstollen sollen es nach einem anderen Bericht damals 105 Mann gewesen sein. Zur 
Blütezeit aber muß der Einsatz, als die vielen in den Tälern des Hinterbaches, des Tiefenbaches, 
des Kautenbaches und in den übrigen Mittelmosel-Bergen befindlichen Bergwerke in vollem Be-
trieb waren, viele hundert Bergleute betragen haben. Sie wohnten in der Stadt Bernkastel und in 
den vielen umliegenden Dörfern. 

Durch den Erlaß der Kurfürstlichen Bergordnungen wurde für die Bergleute eine eigene Kurfürst-
liche Verwaltung geschaffen. Sie hatten als Vorgesetzten einen geschworenen Bergmeister, der 
von vielen Beamten mit den verschiedensten, den Bergbau betreffenden Berufsbezeichnungen 
unterstützt wurde. Dazu hatten sie eine eigene Gerichtsbarkeit. Dieser Status kann, wenn man 
will, im Zusammenhang mit der Münze und der Schmelzhütte schon fast als ein autonomes Berg-
amt angesehen werden. Wenn damals, um das Jahr 1500, so viele Bergbaubeamte notwendig 
waren, so waren es auch sicherlich sehr viele Bergleute, die einer intensiven Führung und Ver-
waltung bedurften. 

 

Über ihr Leben und die Art ihrer Tätigkeit im beschriebenen Bergbaugebiet, über die Anlagen der 
Schächte und Stollen, die Schmelzöfen und das Schmelzen der Erze, ist kaum etwas bekannt. 
Man kann aber annehmen, daß der Erzbergbau damals genau so gewesen ist, wie im übrigen 
deutschen Lande, besonders wie im mittleren Deutschland. In diese Richtung weisen auch die 
Urkunden der alten Bergordnungen und die engen Beziehungen, welche die früheren Kurfürsten 
von Trier mit Mitteldeutschland pflegten. So dürfte eine allgemeine kurze Darstellung des deut-
schen Erzbergbaues auch den hiesigen Verhältnissen entsprechen. 

Betrachtet man das Bild eines Bergmannes aus der alten Zeit, so erkennt man, daß er mit einem 
zusammengebundenen Kittel und einer Kapuze bekleidet war, und um die Oberschenkel und den 
Hinteren ein herabhängendes Leder, das sogenannte Bergleder, trug. Dieses schütze sowohl gegen 
Bodenfeuchtigkeit als auch diente es beim Einfahren durch einen schräg einfallenden Schacht als 
Unterlage zu einer Rutschpartie ins Berg werk. So etwas kann man auch heute noch in einem 
Salzbergwerk erleben. Die allgemein bekannten Gartenzwerge sind hinsichtlich ihrer Kleidung den 



Bergleuten nachgebildet. Sie kommen ja auch aus den Bergwerken, wo sie als gute Geister lebten. 
Man glaubte früher fest an ihr Vorhandensein, ebenso wie an die schrecklichen Gestalten böser 
Berggeister. Die Zwerge wurden früher Kobolde, Bergmännchen, Guttel oder Tuttel genannt. Sie 
waren nur einige Spannen groß, hatten nichts anderes als Schabernack im Sinn, galten aber als 
gutmütig und menschenfreundlich. 

Der Begriff Bergmann umfaßte, früher wie heute, alle diejenigen, die sich unmittelbar mit dem 
Bergbau abgaben. Im Altertum und auch noch in späteren Jahrhunderten wurden die Bergwerke 
von Aufsehern mit Sklaven, Verbrechern und Gefangenen betrieben. Ihr Los war hart. Die durch 
das Christentum und die Aufklärung sich verbreitende Humanität änderte die Verhältnisse. Der 
jetzt freie Beruf eines Bergmannes oder, wie man in der spätmittelalterlichen Zeit sagte, eines 
"Gewerken", konnte sowohl als Besitzer einer Grube als auch als Mitarbeiter und Teilhaber, als 
Aufseher und Grubenbeamter, oder als einfacher Arbeiter im Lohnverfahren ausgeübt werden; es 
war ein schwerer, arbeits- und risikoreicher, nicht ungefährlicher Beruf, der zu Wohlstand, aber 
auch in Not und Unglück führen konnte. 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Achtzehnte Folge 

Der Bergmannsberuf erforderte umfassende Kenntnisse. Die Masse war spezialisiert, entweder als 
Bergarbeiter in der Grube oder bei den "Kunst-Gezeugen". So nannte man die damaligen Maschi-
nen zur Wasserhaltung, zum Aufzug im Schacht und anderem. Die leitenden "Gewerken", sowohl 
als einzelner Besitzer oder Leiter einer als "Gewerkschaft" genannten Gesellschaft, die Aufsicht 
fahrenden Grubenangestellten und Verwaltungsbeamten aber mußten ein vielseitiges Wissen be-
sitzen. Hinterher gehörten Erfahrungen und Kenntnisse über die Struktur der Berge, den Verlauf 
der Gesteinsschichten, über Klüfte und Verwerfungen, über das Aufsuchen und Schürfen von 
abbauwürdigen Gängen, über Mineralien, Gesteine und Erden. Die Anlage, Sicherung und Erhal-
tung der Stollen, Schächte und ihre Wasserhaltung erforderten technische Kenntnisse und eben-
so ein umfangreiches Wissen zur Gewinnung und Aufbereitung der Erze und der komplizierten 
Schmelzverfahren. Endlich verlangte der Bergbau auch Kenntnisse über die Berechnung der Kos-
ten, Löhne, den Ertrag, über das Bergrecht und  auch über eine im Rahmen einer christlichen 
Humanität erforderlichen Sozialfürsorge, auch hinsichtlich einer medizinischen und arzneilichen 
Versorgung der Belegschaf t. 

Seit uralten Zeiten waren die Schätze der Erde Gemeingut, über welches die Herrscher, Könige, 
Landesfürsten, Staat oder Stadt mit 'Hilfe der Obrigkeit im Interesse der Allgemeinheit verfüg- ten. 
Sie waren die Grundherren, welche die Bergrechte, die sogenannten Regale, an die Besitzer der 
Gruben gegen Auflagen verliehen. Für ein solches Recht erhielten sie meistens den Zehnten des 
Ertrages. Eine solche Beleihung bedeutete also noch kein uneingeschränktes Besitzrecht. 

Das Recht, ein Bergwerk zu betreiben, konnte erblich verliehen werden, z.B. als Fundgrube; oder 
es erhielt ein Antragsteller ein Stollenrecht für besondere Leistungen im Bergbau. Die Verleihun-
gen waren an festgelegte Bedingungen oder Voraussetzungen gebunden und konnten zurückgezo-
gen werden, wenn sie nicht eingehalten wurden, z.B. wenn das Bergwerk ohne zwingenden Grund 
ein Jahr lang außer Betrieb war. 

Die verliehenen Gruben nannte man Lehen, was ebensoviel bedeutete wie Bergrecht oder Bergre-
gal. Die Bezeichnung "Lehen" war außerdem ein durch die Jahrhunderte feststehender Begriff 
einer Größe. Er bezeichnete eine Grundfläche von 7 x 7 Lachten = 14 x 14 meter, ein Lachter zu 2 
meter gerechnet, wie es hier üblich war. Eine solche Fläche von 49 Quadratlachter, früher auch 
"Geviert" genannt, war die Grundeinheit für die Vermessung, Berechnung und Verleihung eines 
Bergwerksbezirks. 

Hatte ein Gewerke einen "höfflichen Gang" durch Zufall, Erdrutsch, Ausspülung oder Schürfen - 
darunter wird das Suchen nach Lagerstätten an der Erdoberfläche durch Grabungen oder durch 
Wünschelrutengänge verstanden - gefunden, so beantragte er durch ein Gesuch, das man Mu-
tung nannte, die Verleihung eines Bergrechts. - Ein Gang ist nach alter Ausdrucksweise höfflich, 
wenn er reiche Erze führt. — So kommt es, daß auch heute noch von einem sogenannten Mu-
tungsrecht gesprochen wird. 

Wenn die Obrigkeit darin eindeutig an Ort und Stelle durch den Bergmeister die Richtigkeit des 
Antrages oder der Mutung festgestellt hatte, so mußte dem Antragsteller (Muter), sofern nicht 
irgendwelche anderen Gründe entgegenstanden, das Bergrecht verliehen werden. War er als erster 
fündig geworden, d.h. hatte er als erster den Erzgang aufgeschlossen, erhielt er erblich eine soge-
nannte Fundgrube. 

Die verliehene Erblichkeit sollte ein Anreiz zur Suche nach weiteren Fundgruben sein. Die Verlei-
hung einer Fundgrube war noch mit einer weiteren Vergünstigung verbunden. Der Beliehene er-



hielt nämlich die doppelte Anzahl Lehen oder wie es hieß "ein Doppelleben wie ein Lehen", wäh-
rend bei der Verleihung einer gewöhnlichen Grube nur eine Anzahl einfacher, nicht vererblicher 
Lehen, vergeben wurden. 

Wurden zwei Lehen verliehen, so entstand ein Langfeld von 7 x 14 Lachter, ein Doppelleben, das 
die Wehr genannt wurde. Dieses war die gewöhnliche Grube. Eine Fundgrube hatte drei Wehren = 
6 Lehen = 294 Quadratlachter bei einer Länge von 42 Lachter und 7 Lachter Breite. Natürlich 
mußte es nicht immer ein Langfeld sein. Es konnten auch Fundgruben von größerer Quadratflä-
che, anderer Rechtecksgröße oder auch ganz anderer Flächengestalt sein. Immer aber bildete die 
Größe eines Lehens = 7 x 7 = 49 Quadratlachter die Vermessungsgrundlage. Auch der Begriff 
Fundgrube war eine feste Größe, von metrisch berechnet, 849,6  m2. 

Das Vermessen einer Grube oder Fundgrube erfolgte durch den Bergmeister mit einer auf einer 
Haspel aufgewickelten Schnur in Gegenwart der Berggeschworenen. Früher war das mit feierli-
chen Schwüren der zu Beleihenden verbunden. Die vermessenen Lehen wurden mit Steinen, spä-
ter mit eingeschlagenen Pfählen markiert. Die vermessenen Grenzen gelten senkrecht in die Tiefe 
unbegrenzt "in ewige Teufe". Die Mess-Schnüre waren entweder Hanfseile oder aus Lindenbast 
angefertigt. Die Letzteren waren wegen ihrer geringen Empfindlichkeit gegen Wasser und atmo-
sphärische Einflüsse, welche die abgemessene Lange verändern konnte, besonders beliebt. 

Die auf der Oberfläche vermessenen Grenzen mußten natürlich in die Tiefe zu den Stollen und 
Schächten übertragen werden. Die Markscheider machten dieses so, daß sie einen Festpunkt der 
Erdoberfläche mit einem Lot in die Tiefe übertrugen und dann im Dreieck mit Seitenlängen- und 
Winkelmessungen den Verlauf und die Länge der Stollen, der Durchschläge, oder die Größe der 
Zwischenmittel und anderes innerhalb der Oberflächengrenzen unter der Erde festlegten. Hierzu 
halfen einige für die damalige Zeit moderne Instrumente, der Bergkompaß mit einer Einteilung 
nach Winkelgraden, eine Magnetbussole zur Bestimmung der Himmelsrichtung und eine Setz-
waage zur waagerechten Einstellung der Instrumente. Die im Inneren der Bergwerke festgelegten 
Massen wurden durch ins Gestein geschlagene Grenzzeichen in Gegenwart von zwei Bergge-
schworenen markiert. So war und ist die Markscheide nichts anderes als die Grenze eines verlie-
henen Grubenfeldes unter der Erde. 

Wenn ein abbauwürdiger Gang vorgetrieben wurde, so traten an vielen Stellen ebenso abbauwür-
dige Verzweigungen, wie die Äste eines Baumes, auf. Da die Beliehenen einer Fundgrube, Grube 
oder eines Stollenrechts einzelne Gewerke, also Einzelunternehmer waren, so geschah es nicht 
selten, daß sie wegen der Kosten andere Gewerke oder deren gesellschaftlichen Zusammenschluß, 
die "Gewerkschaft" am Bergwerk anteilmäßig gegen Vergütung zuließen. Eine solche Beteiligung 
war durchaus zulässig. Die Anteilseigner waren dann entweder selbst in einem ihnen zugewiese-
nen Grubenbezirk tätig, oder sie ließen dort im Tagelohn arbeiten. Die Anzahl der Anteile, die ein 
Anteilseigner besitzen konnte, war beschränkt und auch die Anteile, die ein Beliehener vergeben 
konnte, waren festgelegt, so durften für die Bergwerke in Bernkastel nicht mehr als 32 Anteile 
vergeben werden. 

Der Status einer ursprünglichen Gewerkschaft war, wie aus dem Vorhergesagten hervorgeht, im 
Gegensatz zu heute eine Unternehmensforrn im Bergbau. Ebenso wie die Einzelunternehmer 
mußten auch die Gewerkschaften ihre Anteile finanzieren. Die gewerkschaftlichen Anteile hießen 
Kuxe. Diese waren auf den Namen ausgestellte Papiere. Die Gewerken waren aber auch bei Ver-
lusten zu Nachzahlungen, den "Zubussen", verpflichtet. Nur die Gewerkschaften zahlten Zubus-
sen. Kirchen, Wohlfahrtsunternehmen und ähnliches waren davon befreit. Der Verzicht auf sei-
nen Anteil befreite den Gewerken von der Zubusse. 

Das Wort Zubusse bedeutet sinngemäß heute soviel wie Nachzahlung oder Nachschuß, ein Vor-
gang, wie er ähnlich bei Genossenschaften bekannt ist. Der Vorgang soll sich von dem lateini-
schen Symposium - Gastmahl oder Trinkgelage - herleiten, zu dem die Teilnehmer einen Beitrag, 



symbolum genannt, zu leisten hatten. Statt Trinkgelage gebrauchte man auch das Wort "Zeche". 
Dieses Wort hat sich wegen der Ähnlichkeit der Vorgänge bei der Finanzierung von Gastmählern 
und den Bergwerken als Zeche = Bergwerk übertragen und erhalten. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Neunzehnte Folge 

Mit den landesfürstlichen Bergordnungen war, wenn notwendig, die Errichtung reiner Münze ver-
bunden, um Geldmittel für den umfangreichen Bergbau zur Verfügung zu haben. Ferner konnte 
man so das gewonnene Edelmetall an Ort und Stelle zu Münzen schlagen, dem damals noch al-
lein üblichen Geld. Dieses Geld diente zur Lohnzahlung an die Bergarbeiter und zur Bezahlung 
der mit dem Bergbau verbundenen Kosten, soweit sie im öffentlichen Interesse lagen. Man finan-
zierte damit auch den Verkauf der Ausbeute an Silber, Blei, Kupfer und sonstigen Erzen und 
auch die Abgabe des üblichen Zehnten an die Landesherrn. Endlich konnte auch das Metall zur 
"Austeilung" an die Bergwerksbesitzer und Anteilseigner eingesetzt werden. So finanzierte sich der 
Bergbau von selbst, und die Münze war Bank und Finanzamt zugleich, wobei das produzierte 
Silber die Grundlage bildete. 

Es konnte natürlich vorkommen, daß der Ertrag an Erzen so sehr zurückging, daß die Abgabe des 
Zehnten und die Kosten zu hoch im Verhältnis zu den notwendigsten Lebenshaltungskosten wur-
den. Das wirkte sich dann so aus, daß die Bergarbeiter sich von der Arbeit "abkehrten", eine da-
mals etwas andere Ausdrucksweise für einen automatisch entstandenen Streik. Ganze Bergwerke 
kamen so zum Erliegen. Dann mußte sich der Landesfürst, um den Betrieb wieder in Gang zu 
bringen, mit einer geringeren Abgabe begnügen, um nicht alles zu verlieren. Die Münze war dann 
das Regulativ, über die sich die Dinge abwickelten. 

Die Münze, früher die "Montze" genannt, wurde von einem Münzmeister geleitet. Ihm unterstan-
den mehrere Münzgesellen. Obwohl sie zu den Bergwerken gehörten, unterstanden sie nicht der 
Gerichtsbarkeit des Bergmeisters, sondern einer höheren Instanz, dem Berghauptmann oder dem 
Bergvogt oder dem Landesfürsten direkt. 

Die Arbeitszeit in den Bergwerken ging rund um die Uhr. Die Vierundzwanzigstundenzeit war ein-
geteilt in drei Schichten und zwar je 7 Stunden Arbeitszeit zuzüglich eine Stunde für den An-
marsch zur Grube oder Abmarsch. Die Frühschicht begann morgens um 4 Uhr und dauerte bis 
11 Uhr, die Mittagsschicht von 12 bis 7 Uhr abends und die Nachtschicht von 

8 bis 3 Uhr nachts. Das Anfahren einer Nachtschicht bedurfte behördlicher Genehmigung und 
sollte nur bei Notständen, z.B. bei zu stark steigendem Bergwasser oder Gefahr von Stollenbrü-
chen erfolgen. Ebenso durfte an Samstagen und Sonntagen nur bei Notstand gearbeitet werden. - 
Der Beginn einer Schicht wurde den Bergleuten in einem Dorfe durch das Läuten einer großen 
Glocke angezeigt. Der Schichtmeister, der am Schachteingang das Läuten hörte, gab durch Schla-
gen an das Schachtgestänge das Signal für das Schichtende den in der Grube befindlichen Berg-
leuten weiter, die es ihrerseits wieder durch Schlagen ans Gestein der Stollen, das den Schall 
weithin fortpflanzt, weitergaben. Im übrigen zeigte sich das Ende einer Schicht, wenn dem Berg-
mann der zugeteilte Unschlitt (Talg) für seine Grubenlampe ausbrannte. 

Im Tiefenbachtale unmittelbar oberhalb der Stadt Bernkastel standen noch einige Jahrzehnte des 
20. Jahrhunderts zwei kleine Häuser, die zu den früheren, ebenfalls dort befindlichen Bergwerks-
Häusern gehörten. Das eine Gebäude hatte ein Dachreitertürmchen mit einer kleinen Glocke, die 
bei Schichtwechsel geläutet wurde. Die kleine Glocke existiert noch und befindet sich zusammen 
mit einigen alten Bergmannslampen in der Gaststube des Gastwirtes Töpfer in der Burgstraße im 
Alt-Bernkastel. 

Unter einem Gang versteht man normalerweise einen durchschreitbaren Hohlraum, bergmän-
nisch aber eine von Gestein oder Erde umschlossene, mit mineralischen Ablagerungen ausgefüllte 
Spalte unter der Erdoberfläche. 



Man setzte daher den Bau eines Bergwerkes dort an, wo man den erzführenden Gang gefunden 
hatte. Das konnte an einem Berghang durch einen Stollen geschehen oder, wenn der Gang steil in 
die Tiefe fiel, durch einen Schacht. 

Ein Bergwerksbesitzer der alten Zeit besaß meistens mehrere Fundgruben, die miteinander 
durchschlägig verbunden waren. Der Mehrbesitz bot ein geringes Risiko besonders darin, wenn 
sich ein aufgeschlossener Gang als "taub" erwies, d.h. als nicht oder zu wenig Erz führend. 

Wen ein Gang angeschlagen wurde und ebenerdig in den Berg führte, so sagte man, er verläuft 
"söhlig". Wenn er steil in die Tiefe fiel, so daß ein schräger Schacht entstand, so nannte man ihn 
"tonnlägig". Wenn er senkrecht in die Erde führte, so war es ein "seigerer" Schacht. 

Sowohl Stollen wie Schachtanlagen waren die Zugänge zu den alten Erzgruben. Durch die 
Schachtanlagen konnten die Bergleute auf Leitern oder mit Hilfe einer Seilwinde, auf einem Kne-
bel, auch Knecht genannt, sitzend in die Tiefe fahren, oder bei schrägen Schächten auf Treppen 
oder Rutschen hinabgelangen. Ein Schacht war 13 bis 14 Lachter = 26 bis 28 Meter normalerwei-
se tief. Es gab aber auch sehr viel tiefere. 

Den Eingang eines Stollens bezeichnete man als Mundloch, das ausgezimmert und mit einer Tür 
verschlossen werden konnte. Der Stollen selbst ist eine langgestreckte, vorgetriebene Höhle. Er 
war bis 2,50 m hoch und 1,20 m breit. An weichen, erdigen Stellen mußte er gestützt und die 
Wände durch Schwarten oder Flechtwerk aus kräftigen Ruten gesichert werden. 

Die Richtung eines Stollens wurde, wie schon erwähnt, mit Hilfe des Bergkompasses bestimmt. 
Ein Bergkornpaß hatte eine Magnetnadel zur Bestimmung der Himmelsrichtung und eine Eintei-
lung von zweimal 12 Stunden (horas). Ob nun ein Stollen von z.B. Norden nach Süden oder von 
Süden nach Norden verlief, konnte der Bergmann am Einfallen des geschichteten Nebengesteins 
feststellen; so ist ein Einfallen nach Westen in die Tiefe die Richtung Ost-West; beim Einfallen 
nach Osten dagegen streicht der Stollen von West nach Ost. 

Ein Gang konnte hinsichtlich seiner Mächtigkeit sehr verschieden sein; in dem beschriebenen 
Bernkasteler Gebirge gibt es Quarzgänge von nur wenigen Zentimetern bis zu vielen Metern 
Mächtigkeit. Der dem mächtigsten Teil zweier zusammenlaufender Gänge folgende Stollen wurde 
"Hauptstollen" genannt. Sein Verlauf konnte schnurgerade sein oder auch vielfach gekrümmt, 
wenn er z.B. dem Hang eines Berges entlang folgte. 

Das in jedem Bergwerke sich sammelnde Wasser bildete ein ständiges Erschwernis und eine Ge-
fahr. Aus diesen Gründen mußten zur Sicherheit die notwendigen Vorkehrungen getroffen wer-
den. Schon bei der Anlage eines "söhlig" verlaufenden Stollens ließ man, um einen Wasserablauf 
zu schaffen, den Stollen leicht ansteigen, und zwar normalerweise 1 Lachter auf 100 Lachter Stol-
lenlänge. Außerdem wurde eine sogenannte "Wassersaige" angelegt; das ist ein mit einem Brett 
überdeckter, Wasser abführender Graben, der an einer Seite des Stollens entlang lauft. Es gehörte 
zur strengen Pflicht der Bergleute, diesen Ablauf in Ordnung zu hallen. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Zwanzigste Folge 

Anzeichen, wo sich Erzlager befinden könnten, erhielt der Bergmann aus der Gangmasse, z.B. 
Sandsteine, schwarzblauer bis mattschwarzer Schiefer, aus dem Aussehen der Salbänder - das ist 
die Grenzzone zwischen Gangmasse und Zwischenmittel - und anderen, den Bergleuten geläufi-
gen Umständen. So entstanden dann abzweigende Stollen und Feldörter rechts und links des 
Hauptstollens. Sie wurden ausgebeutet, ebenso wie die in einen Hauptgang einmündenden, kreu-
zenden oder durchsetzenden Nebengänge, Klüfte, Hohlräume und Spalten. Es entstand so ein oft 
weitverzweigtes, mitunter mehrstöckiges Stollensystem. 

Die zwischen mehreren Gängen oder Stollen liegenden Gesteine oder Erdschichten heißen Zwi-
schenmittel. Wenn ein Gang sich im Zwischenmittel nach allen Seiten unbegrenzt, flach oder ge-
neigt, ausbreitet, so spricht man von einem schwebenden Gang oder einem "Flöz". Diese können 
von geringer bis zu großer Mächtigkeit ansteigen, z.B. Kohlenflöze. Wenn ein erzführender Gang 
sich nach den Seiten ausweitet, so entsteht ein "Stock" oder ein "Stockwerk" genanntes Gebilde. 
Bei dem Abbau solcher Lagerstätten entstehen darin oft große hallenartige Hohlräume. Um dann 
zu den Erzen zu gelangen, mußten Gerüste und Bühnen gebaut werden. Damit der Berg nicht 
einstürzte, wurden starke Stützen gesetzt; man ließ auch pfeilerartige, dicke, sogenannte "Berg-
festen" stehen, oder man füllte die ausgeleerten Räume mit dem Nebengestein und Erde wieder 
auf. So ersparte man sich auch teilweise den sonst üblichen Transport des Nebengesteins zur 
Halde auf der Erdoberfläche. 

Als Transportmittel dienten tragbare Erztröge, Schubkarren oder kleine vierräderige Wägelchen, 
die man "Hunde" nannte, ferner Seilwinden, welche erzgefüllte große Holzkübel, Körbe oder Le-
dersäcke oder wassergefüllte Kübel oder "Lederbulgen" emporzogen. Die den Transport ausfüh-
renden Bergleute waren die "Förderer" und "Füller". Erze und Gangmasse wurden stets getrennt 
befördert. 

Die vor Ort arbeitenden Hauer verwendeten noch im späten 19. Jahrhundert die einfachsten 
Werkzeuge, und zwar verschieden groß geformte Hämmer, keilförmige Eisen, Meißel, Brechstan-
gen, Keilhaue, Kratze und Schaufel. Welche Werkzeuge jeweils gebraucht wurden, hing ganz da-
von ab, ob die Gangmasse weich oder hart war. Wenn das Gestein der massigen Gänge von zu 
großer Härte war, setzte man Feuer; man höhlte im Liegenden oder Hangenden "Setzörter" aus 
und legte in ihnen, sofern der Rauchabgang und andere Umstände es erlaubten, aus trockenem 
Holze ein Feuer an, das durch den Wetterzug (Wind) an das Gestein getrieben, dieses so "gebräch" 
(mürbe) machte, daß es leicht abzulösen war. 

Wenn kein Feuer gesetzt werden konnte, so hatten die Bergleute vor Ort doch soviel Möglichkeit 
und Geschicklichkeit, in Spalten und Rissen Holzkeile oder "Plätze" so lange einzutreiben, bis ein 
Knistern begann. Dabei erklingt ein heller Ton. Ein Krachen kündigte das bevorstehende "Werfen 
einer Wand" an. Die Bergleute mußten dann rechtzeitig vor dem stürzenden Gestein wegspringen. 
Wenn das Gestein so hart war, daß es nicht beseitigt werden konnte, wurde es umgangen. 

"Höffliche" Gänge konnten sich laufend ohne Verzweigung fortsetzen; sie konnten sich auch zer-
teilen oder "zerschlagen", d.h., sich in kleine Gangabschnitte, den sogenannten "Trümern" auflö-
sen, oder sie konnten "verschneiden", das bedeutet, ganz aufhören. 

Klüfte waren oft massig, wie schmale Gänge; sie sind oft erzreich oder auch taub, oft luft- und 
wasserführend und drusig. Drusen sind Steine mit Hohlräumen, deren Innenwände mit Kristallen 
besetzt sind. 



Wenn ein Gang steil in die Tiefe fällt, so entsteht beim Abbau desselben eine tiefe Grube, die man 
Schacht nennt. Aber nicht nur zum Erzabbau eines Ganges wurden Schächte "geteuft", auch zur 
Auffindung von Erzlagerstätten und zum erkennen des Verlaufs von Gängen und Klüften. Sie 
dienten ferner als Einstieg mit Leitern in die tief liegenden Stollen, sie wurden als Transportweg 
für die Erze und Nebengesteine mit Hilfe einer Seilwinde gebraucht und sie hatten nicht zuletzt 
eine Wasserhaltungsanlage, in der das Wasser durch Ausschöpfen oder Pumpen ein Ersaufen der 
Bergwerke verhinderte. 

Die alten Schächte wurden seiger = senkrecht gebaut oder auch tonnlägig = stark geneigt. Was-
serhaltungsschächte verliefen immer senkrecht. Über dem Schachteingang wurde die Schacht-
kaue - das ist ein Haus - zum Schutze gegen Regen und Witterung und in der Nähe ein zweites, 
das Zechenhaus, zum Aufenthalt der Bergleute und zum Lagern der Erze errichtet. 

Wenn von der Sohle eines meistens nicht so tiefen Schachtes seitwärts Strecken vorgetrieben 
wurden, so hießen die am Ende befindlichen Arbeitsstellen "Flügelörter". Diese Strecken endeten 
zum Unterschied von anderen Stollen "blind", und da auch ihr Mundloch sich in der Tiefe des 
Schachtes befand, bleiben sie in der Erde verborgen. Solche Stollen kreuzten oft andere Gänge 
und Klüfte; sie konnten so Auskunft über deren Verlauf und Erzführung geben und ob und wie 
sie in der Tiefe zum Hauptgange einfielen. 

In vielen Fällen wurden mehrere Schächte nur wenige Lachter voneinander getrennt, abgeteuft. 
Die Mehrzahl von ihnen dienten den einfahrenden Bergleuten zum "Leiterklettern", eine recht an-
strengende sportliche Betätigung; sie wurden gleichzeitig zum Transport der Erze und Gangmasse 
mit einer Seilwinde zur Oberfläche benutzt. Ein anderer nahe liegender, sehr tiefer Schacht sam-
melte in seinem "Sumpf" genannten untersten Teile die dort zusammenlaufenden Bergwässer, die 
mit einer Seilwinde und daran hängenden Gefäßen soweit als möglich ausgeschöpft wurden. Au-
ßerdem förderten diese Seilwinden noch zusätzlich Erze. Einen solchen tiefen Schacht mit Sumpf, 
der immer nur senkrecht gebaut war, nannte man "Saiger- oder Richtschacht". 

Die andersartigen Schächte wurden mit schon vorhandenen Stollen, die vom Berghang vorgetrie-
ben waren oder noch vorgetrieben wurden, durchschlägig verbunden. Die Verbindungsstellen 
lagen oft übereinander. 

Mehrere der beschriebenen Schachtanlagen waren in der Nähe des Wildsteins, der zwischen dem 
Bad gleichen Namens und Bernkastel liegt, niedergebracht. Sie sind noch vorhanden. Sicherlich 
gab es auch noch andere verschüttete Schächte an der Oberfläche oder als Gelenke im Gebirge. 

Eine Schacht kann, wie schon gesagt, als ein senkrecht oder steil in die Tiefe fallender Stollen 
angesehen werden. Dem Leiter kletternden Bergmann ist dann sein Gesicht immer dem Liegen-
den, sein Rücken dem Hangenden zugewendet. Wenn die Wände eines Schachtes aus hartem Fels 
bestehen, war ein Ausbau derselben aus Sicherheitsgründen nicht notwendig; wenn es sich aber 
um lockeres Gestein oder Erde handelte, dann mußte der Schacht ausgezimmert werden. Hierzu 
baute man aus Holz sogenannte "Geviere", Holzrahmen, die in die lichte Weite des Schachtes ein-
gepaßt wurden, um so die brüchigen Wandstellen evtl. im ganzen Schacht gegen Einstürze zu 
sichern. 

Außerdem wurde ein starkes Holzgestänge in allen vier Ecken bis zur Schachtsohle eingebaut 
und durch Querbalken miteinander in verschieden hohen Stockwerksabständen verbunden. 
Wenn die Wände aus festem Gestein bestanden, so genügten für die einzelnen Stockwerke in das 
Gestein eingelassene Balken (Tragstempel); diese wurden als Auflage für weitere kräftige "Trum-
hölzer" benutzt. Durch angeschlagene Bretter wurde das "Fahrtentrum" mit den Leitern vom Seil-
schacht getrennt. Damit wurde ein Schutz der Bergleute vor einem Steinschlag aus den Förder-
körben des Seilschachts geschaffen. Es wurden auch auf den erwähnten Tragstempeln Bühnen 
errichtet, die unter anderem den vom Leiterklettern ermüdeten Bergleuten zum Ausruhen dienen 



konnten. Ebenso, wie man sich gegen Steinschlag durch eine Bretterwand schütze, wurde auch 
für die Erzkübel füllenden Gewerken ein Schutzdach mit kleinem Durchlaß für den Aufzug ge-
baut. 

Wenn in den tiefen Schächten und Stollen das Atmen für die Gewerken schwer wurde und die 
Grubenlampen zu erlöschen drohten, so war das die Folge eines Mangels an Sauerstoff. Deshalb 
mußten besonders ausgedehnte Bergwerke mit frischer Luft "bewettert" werden. Es geschah die-
ses früher eigens durch die Anlage von Wetterschächten an geeigneter Stelle. Auf dem Schacht-
eingang wurden zusätzlich Bretter so aufgestellt, daß sie von jeder Seite den Wind einfangen und 
in die Grube oder den Stollen ableiten konnten. Die entstehende Luftbewegung nannte man den 
"Wetterzug". Eine andere Art der Bewetterung bestand in der Ableitung des eingefangenen oder 
eines künstlich erzeugten Windes durch sogenannte "Lutten". Das waren Gebilde, die aus vier an 
den Längsseiten zusammengenagelten und in den Fugen abgedichteten Brettern oder aus zu Röh-
ren ausgehöhlten Baumstämmen bestanden. Sie führten einzeln oder zu mehreren in die Tiefe der 
Bergwerke. Es gab auch komplizierte Wettermaschinen, welche Luft durch die Lutten einbliesen, 
und es wurden endlich auch große Anlagen mit überdimensionalen Blasebälgen geschaffen. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Einundzwanzigste Folge 

Es war die Zeit des blühenden spätmittelalterlichen Bergbaus. Der aufstrebende Geist der Renais-
sance ließ die Erfinder unter anderem Maschinen für den größer und schwieriger werdenden Erz-
bergbau erdenken. 

Da war zunächst die mühsame Förderung der Erze, Steine, Erde, Wasser, Werkzeuge, Grubenholz 
und anderes, welche immer mehr Anstrengung und einen stärkeren Einsatz an den von Men-
schenhand betriebenen Seilwinden erforderte, je tiefer und ausgedehnter die Gruben betrieben 
wurden. Deshalb baute man, wenn nötig, neben der Schachtkaue auf der Wiese eine große senk-
recht stehende Achse, die durch eine Pferdegöpel im Kreise wie bei einem Karussell gedreht wur-
de, und die mit einer Seiltrommel versehen in geeigneter Weise über die Seilwinde den Aufzug 
betätigte. Ebenso wurden Wasserräder (Mühlräder), sofern fließendes Wasser zugeleitet werden 
konnte, für den gleichen Zweck als Antriebsmotor verwendet. Sogar in der Tiefe der Bergwerke 
wurde mit Wasserrädern gearbeitet, wenn unterirdisch fließendes Wasser vorhanden war; wenn 
nicht, dann gab es Treträder, von Menschen oder Tieren betrieben, wie die Eichhörnchen in der 
Trommel. 

Als die Nürnberger Fugger im Jahre 1515 mit dein Tiefbau der Erzbergwerke begannen, wurde 
das Wasser im Sumpf des Schachtes mit ledernen Kübeln ausgeschöpft, wobei die "Wasserheber" 
genannten Bergleute die Gefäße von Hand zu Hand, einer über dem anderen stehend, an die 
Wand gelehnt, weiterreichten. Das Wasser der ausgeleerten Kübel lief dann durch die Wassersai-
gen der Erbstollen ins Freie. Die Arbeit der Wasserheber war anstrengend und ungesund; die im 
Sumpf selbst arbeitenden Bergleute waren besonders davon betroffen; wegen der zusätzlichen 
Kälte trugen sie deshalb hohe Wasserstiefel. 

Daß man bei so schwerer Arbeit auf Mittel und Wege sinnen mußte, um die Menschen durch Ma-
schinen zu ersetzen, versteht sich von selbst. Eine der damals erdachten Wasserhebungsmaschi-
nen beruhte auf dem einfachen Vorgang des Wasserschöpfens mit kleinen oder großen Gefäßen 
(die letzteren "Bulgen" genannt) mit Hilfe eines zu einem Paternosterwerk umgestalteten 
Schachtaufzugs. Dazu war außer der mit einem Kettenkorb ausgestatteten Welle der oberen Win-
de noch eine zweite Welle im Sumpf angebracht. Eine Kette mit anhängenden Gefäßen drehte sich 
über die beiden Wellen in ununterbrochenem Schöpfgang und Ausguß. 

In jener Zeit wurden die Kolben-Pumpen erfunden. Ihre primitiven Rohre waren aus ausgehöhlten 
ineinander gesteckten Baumstämmen gefertigt. Eine solche Pumpe wurde von Hand aus oder 
langsam laufender Maschine durch Hin- und Herbewegen des Kolbens, also durch Saugen und 
Druck, in Gang gehalten. Die Wirkung einer Pumpe war begrenzt. Um größere Abflußhöhen zu 
erreichen, pumpte man in einen Wasserkasten, aus diesem mit einer zweiten Pumpe in einen wei-
teren Kasten und so fort. Normalerweise hat man mit solchen von einem Wasserrad angetriebe-
nen Pumpen das Wasser über 100 Fuß = ca. 30 m emporgehoben. Natürlich benötigte man hierzu 
große, bis zu 9 Meter hohe Wasserräder mit einer großen Wasserlast, wenn alle Pumpen zugleich 
betrieben wurden. Unter d. Wasserhebungsmaschinen der alten Zeit ragt eine als Kuriosität be-
sonders hervor. Sie dürfte nur in einzelnen Exemplaren in Mittel- und Südostdeutschland erbaut 
worden sein. Nur ihrer sonderbaren Gestaltung wegen sei sie hier erwähnt. Sie bestand aus einer 
langen unendlichen Kette, die, wie das schon erwähnte Paternoster, im Schacht abwärts, dann 
aber durch hölzerne Rohre wieder aufwärts gezogen wurde. An der Kette waren dicke Bälle in Ab-
ständen von etwa 1,50 Meter angebracht. Diese Bälle waren so dick, daß man sie mit zwei Hän-
den umfassen konnte. Sie waren aus Leder gefertigt und mit Pferdeschwanzhaaren fest ausge-
stopft. Die Bälle wurden mit der Kette durch die aufsteigenden Rohre unter Mitnahme des im un-
tersten Teil des Rohres stehenden Wassers emporgezogen. Man sagte, daß mit diesem "Heinzen 



Kunst" genannten System Wasser bis zu 240 Fuß (ca. 70 Meter) bei entsprechendem Krafteinsatz 
emporgehoben wurde. Da die Kette mit den Bällen wie ein Riesen-Rosenkranz aussah, nannte 
man sie die "Paternoster-Kette". Von ihr stammt die heutige Bezeichnung moderner Paternoster-
Aufzüge. 

Die alten Maschinen für den Bergbau wurden aus Holz gefertigt, einschließlich der Zahnräder, 
Getriebe, Rohre, Gestänge und weiteren Dingen. Nur wenige Teile, Achsenlager, Wellenteile, Ver-
bindungsstücke waren aus Eisen oder Stahl. Man konnte eben damals noch keine großen 
Gußstücke herstellen. Immerhin war es aber schon eine große technische Leistung, über die man 
erstaunt gewesen sein mag, ebenso wie wir heute die atemberaubende Entwicklung aller Dinge 
unserer Zeit bewundern. 

Wieviele und welche Wasserhebungsmaschinen in den Bergwerken um Bernkastel eingesetzt wa-
ren, ist nicht bekannt. Aber daß welche vorhanden waren, geht aus dem Protokoll des Oberberg-
amtes Saarbrücken vom 29.9.1821 hervor: 

 

In diesem heißt es, daß früher mehrere Gruben "Tiefbau und Wasserhebungsmaschinen hatten". 
Unter diesen dürftet mit großer Wahrscheinlichkeit der Kautenbach-Stollen und Tagebau und der 
St.Helena-Stollen bei Bernkastel gewesen sein. 

Zur Vervollständigung der Maschinenanlagen des früh neuzeitlichen Bergbaues muß noch über 
die Auswahl der Erze, ihre Zerkleinerung in Pechwerken und über Waschanlagen zur Befreiung 
von Nebengestein und Erde berichtet werden. Schon beim Brechen der Erze im Stollen wurden 
diese sortiert, soweit die Hauer hierzu ausreichende Kenntnisse hatten. Man nannte dieses Sor-
tieren "Klauben". Die reichhaltigen Erze kamen in Tröge, die geringeren in Fäßchen. Meistens aber 
wurden die Erze erst nach ihrer Förderung und Zerkleinerung geklaubt. Das geschah an einem 
großen Tisch, "Klaubertafel" genannt, oder an anderen zweckmäßigen Einrichtungen. Mit dieser 
Arbeit waren auch Frauen und Kinder beschäftigt. Das Geklaubte wurde in Fäßchen zur 
Schmelzhütte gebracht. Gediegenes Silber oder Blei wurde zunächst ebenfalls zerstückelt oder 
zerschnitten und dann erst im Treibofen geschmolzen. 

Das "Pochen" genannte Zerkleinern der Erze erfolgte, wenn kein Pochwerk vorhanden war, einfach 
durch Zerschlagen mit einem Hammer oder einem langen Dreschflegel ähnlichem Instrument auf 
einem gepflasterten "Scheideort" genannten Platz. Die Arbeiter trugen hierbei einen Beinschutz 
aus Rinde und Handschuhe zum Schutze gegen Gesteinssplitter. Zuweilen wurden zuvor die Erze 
in einer "Röstbett" genannten niedrigen Ummauerung vorsichtig geröstet, um unter anderem 
Schwefel und Bitumen (Ölschiefer) zu verjagen. Dieses geschah jedoch nicht bei Blei, Silber und 
leicht schmelzbaren oder durch Verbrennung leicht flüchtigen Metallen. 

Das Pochen der Erze erfolgte nur, um das Metallhaltige vom Begleitgestein der "Gangart" zu tren-
nen. Um das beschwerliche Pochen mit der Hand zu ersetzen, wurden Pochwerke ersonnen. Zu 
ihrem Antrieb brauchte man fließendes Wasser. Deshalb standen die drei Pochwerke in Bern-
kastel, Kautenbach und Anneberg am Wasser der dort immerzu reichlich fließenden Bäche. Die 
Pochwerke bestanden aus einem sehr starken Holzgestell, in dem mehrere dicke mit eisernen 
Schuhen versehene, etwa 2,79 Meter lange Eichenholzbalken auf- und niedersausten. Um in ihrer 
senkrechten Lage festgehalten zu werden, waren im oberen Teil des Gestells zwei in einem be-
stimmten Abstand übereinander liegende breite Bohlen angebracht, in deren Aussparungen die 
Stempel eine Führung hatten. Der Antrieb erfolgte durch die verlängerte Welle eines Wasserrades 
(Mühlrad). Auf der Welle waren in gleichmäßigen Abständen starke "Däumlinge" und in etwa glei-
cher Höhe an den Pechstempeln "Heblinge" angebracht. Beim Drehen der Welle hoben die Däum-
linge die Heblinge mit den schweren Stempeln eine kurze Strecke und ließen sie dann fallen. Das 
Auf und Nieder erfolgte nacheinander. Däumlinge und Heblinge wurden zum leichteren Maschi-



nengang mit Unschlitt (Talg) geschmiert. Modern würden wir heute den ganzen Ablauf als den 
Vorgang einer Nockenwelle bezeichnen. 

Die eisernen Schuhe der Stempel zertrümmerten in einem "Pochtrog", der im untersten Teil des 
Pochgestells eingebaut war, auf einer fest verankerten dicken eisernen Platte die eingebrachten 
Erze zu einem Schmelzgut von Grieß- bis Haselnuß-Größe. 

Weitere Arbeiten zur Aufbereitung der Erze zu einem reinen gleichmäßig gekörnten Schmelzgut 
bezweckten das Aussieben und Schlämmen. Die jahrhundertelang im Bergbau in verschiedener 
Weise benutzten Siebe wurden als Grob- oder Feinsiebe aus dazu geeignetem Material hergestellt. 
Es gab solche, welche durch in Holz- oder Metallplatten gebohrte Löcher verschiedener Größe 
oder auch wie heute noch als ein Draht- oder anderes Geflecht hergestellt waren. Es gab Grobsie-
be, die aus gespalteten Ruten hergestellt waren und es gab Feinsiebe aus Pferdehaar, sie dienten 
zum immer feineren Aussieben der gepochten Erze, wobei die auf dem Sieb zurückbleibenden 
größeren Erze evtl. erneut gepocht wurden. 

Ein Herd zum Waschen der Erze war eine Vorrichtung, die zum Ausschlämmen von Erde, Sand 
und feinem Gesteinsstaub aus dem gepochten Schmelzgut mit Hilfe eines Schlämmgrabens ge-
braucht wurde. Das Wort "Schlämmen" erklärt den ganzen Vorgang, nämlich das Absetzen eines 
immer feiner werden den Schlammes. Hierzu wurden aus drei abgedichteten Brettern sogenannte 
"Gerinne" angefertigt, über welche die "Wassertrübe" ablief und absetzte. Es entstanden so viel-
fach verzweigte Systeme. In den obersten größeren Teil, den Kopf des Gerinnes, wurde das Erz 
eingebracht, darin Wasser zugeleitet und dann durch ständiges Umrühren eine starke "Trübe" 
hervorgerufen. Dabei sanken die schweren Erzteilchen rasch zu Boden, während die leichteren 
Teilchen, Sand, Gesteinsstaub und feines Erz beim Überlauf in das nächste darunter befindliche 
Gerinne abflossen. Dort und in den nächsten Gerinnen wiederholte sich der Vorgang. 

Die von den unbrauchbaren Teilen so getrennte, grobe oder feine Erzschlernme wurde "Schliche" 
genannt. Sie wurde gesammelt und mit den übrigen reinen Mineralien in Fäßchen verpackt. Die 
groben Kristalle des Zinnsteins, die auch ausgewaschen wurden, wurden "Graupen" genannt. Das 
aufbereitete Erz wurde zur Schmelzhütte gebracht. Im Bergbaugebiet um Bernkastel stand eine 
solche in Anneberg bei Monzelfeld. 

Bevor die aufbereiteten Erze geschmolzen wurden, bedurften sie einer Prüfung ihrer Bestandteile. 
Dieser Vorgang war das "Probierverfahren". Früher wie heute wurde darunter die quantitative 
Ermittlung der einzelnen Bestandteile eines Erzes verstanden. Außerdem wurde beim "Probieren" 
die Menge der notwendigen "Zuschläge" berechnet. Mit "Zuschlägen" bezeichnete man die natürli-
chen oder künstlichen Zusätze, die ein leichteres Schmelzen bezweckten. 

Die früheren Probierverfahren beruhten nur auf Versuch und Erfahrung. Sie hatten keine chemi-
schen Kenntnisse als Grundlage, wie bei der heutigen analytischen Chemie. Die Probierverfahren 
wurden nur auf trockenem Wege durch Versuchsschmelzen mit kleinsten eingewogenen Mengen 
vorgenommen. Aus der Menge des dabei eingeschmolzenen oder ausgeschiedenen Metalls schloß 
man auf den Metallgehalt des Erzes. 

Es gibt auch heute noch Probierverfahren auf trockenem Wege. 

Die quantitative Ermittlung im Probierverfahren setzte Kenntnisse über die Trennung der Metalle 
voraus. Es kam hierbei noch mehr auf die Erfahrung, auf das "gewußt wie" an, damit Metalle 
nicht als Rauch entwichen oder sich als Schlacken oder Ofenbrüche irgendwo in  einer Rauch-
kammer oder einen Schlot niederschlugen. Die Beherrschung der Praxis war umso notwendiger, 
als in der Schmelzhütte wirtschaftlich gearbeitet werden mußte und auch, um der Münze den 
Vollwert des Geldes nachprüfen zu können. 



Die Versuche im Probierofen und das Schmelzen in der Schmelzhütte geschahen nach dem glei-
chen Verfahren. Beide gebrauchten Ofen, Holzkohle, Luftzufuhr und Zuschlage. Ein Probierofen 
war also nichts anderes als ein sehr kleiner Schmelzofen, der nur geringe Kosten verursachte und 
die Schmelzhütte vor Fehlschlägen und Verlusten bewahrte. 

Ein Probierofen konnte aus Ziegelsteinen auf einer Feuerstätte, z.B. auf einer Schmiede-Esse, 
stationär errichtet werden. Ein solcher Ofen war in seinem Innern nur eine Elle (57 cm) hoch, 30 
cm breit und 35 cm tief. Er bestand aus einem unteren Teil mit einer Öffnung in der Vorderwand 
zur Luftzuführung und einem oberen Teil, der Feuerung, der durch einen Rost getrennt war und 
ebenfalls in der Vorderwand eine Öffnung, das "Ofentor" hatte. Ein fortgesetzter Luftstrom wurde 
mit Hilfe eines kleinen doppelt wirkenden Blasebalges zugeführt. Es gab früher auch kleine 
transportable, aus Ton oder Eisenblech angefertigte Ofen und auch solche, die mit einem Ring im 
Feuerraum ausgestattet waren. In diesen festen Ring wurde der Schmelztiegel gestellt. Der war 
oben offen, seitwärts hatte er ein Loch für die Düse des Blasebalges. Damit keine Kohle in den 
Tiegel fallen konnte, wurde ei mit einer sogenannten "Muffel" bedeckt. Diese war ein kleiner, mit 
Schlitzen versehener Hohlkörper, der vorne offen war und bis zum Ofentor reichte. Die Muffel sah 
einer kleinen Käseglocke, von länglicher Gestalt und an der vorderen Schmalseite offen, ähnlich. 

An Schmelzgefäßen benutzte man zum Probieren die "Aschkapelle", den "Dreieckigen Tiegel" und 
den "Scherben", Die Kapellen oder Aschentiegel genannten Gefäße hatten die Form und Größe 
etwa eines normalen Trinkbechers. Sie wurden aus Buchen- und Knochenasche, die mit Wasser 
oder Bier durchfeuchtet war, von den Hüttenleuten selbst hergestellt, ebenso der etwa 10 cm ho-
he, am Fuß runde, oben dreieckige Tiegel und das kleine "Scherben" genannte flache Gefäß. Tiegel 
und Scherben wurden aus fettem Ton mit zerriebenem Ziegelmehl getrocknet und gebrannt. Die 
stoffliche Verschiedenheit der Gefäße lag in der unterschiedlichen Saugfähigkeit begründet; sie 
war bei den Aschkapellen im Verhältnis zu den Ton-Behältern gering, so daß beim Schmelzen in 
der Aschkapelle kaum ein Verlust an der Einwaage zu verzeichnen war. 

Vor der Probierschmelze wurde von dem zu untersuchenden Erz eine kleine Menge durch Bren-
nen, Rösten, Zerkleinern und Waschen vorbereitet. Das nach gründlichem Trocknen so vorberei-
tete Erz wurde dann in das Schmelzgefäß eingewogen und ebenso die Zuschlage. 

Zum Einwiegen hatte man recht brauchbare Waagen, die aussahen wie die heutigen Apotheker-
Handwaagen und die an einer kleinen Säule aufgehängt waren. 

Die kleinen Probiergewichte waren aus Silber und Messing hergestellt. Ihre Bezeichnungen hießen 
wie die schweren Handels. gewichte, lagen aber nach ihrem Gewicht ein oder zwei Systeme tiefer. 
Ihre Bezeichnungen lauteten Pfund, 1/2 Pfund oder die Mark, Unze, Halbunze, Viertelunze, 
Drachme. Eine Drachme entsprach darin wieder einem Zentner und wurde Probier Zentner ge-
nannt 3.654 g. 

Es war ein ganz anderes Gewichtssystem, das sich aber bis zur französischen Revolution 1794 
hier und noch bis vor wenigen Jahren in den anglo-amerikanischen Ländern zumindest in den 
Ausdrücken, ounces = Unze und grains von gran ( grana, lat.) und gränchen (granula, lat.) erhal-
ten hatte. 

Zu den Zuschlägen gehörten Blei und Bleiverbindungen, Soda, Salpeter, Alaun, Vitriol, Weinstein, 
Pottasche, Salz, Sand, Kalk, künstliche Salze, z.B. aus mit Rost eingedampfter Hain und viele 
andere Stoffe und Rezepte. Um zu wissen, welche Zuschläge und wieviel davon zur Probe einge-
wogen werden sollte, verglühte man ein wenig Erz. Nach der Farbe des dabei entstehenden Rau-
ches schätzte man Art und Menge der Zuschläge ab. 

Bei der Erzschmelze war das Blei ein oft gebrauchter Zuschlag. Dieses wohl deshalb, weil es einen 
niedrigen Schmelzpunkt hatte (3270 Cels.) und weil es mit anderen Metallen leicht Legierungen 



bildete. Legierungen sind nach der alten, sowohl wie heutigen Ansicht, feste Lösungen, die sich 
wieder durch ein "Abtreibung" genanntes Verfahren trennen lassen. Das dabei als Zuschlag ge-
brauchte Blei sollte keinen oder fast keinen Silbergehalt haben; es wurde als Zusatzblei, als die 
sogenannten "Bleischweren", auch "Kornblei" genannt, in einer Größe von bestimmtem Gewicht 
gegossen und vorbereitet. 

Wenn in einem Probierofen eine Versuchsschmelze vorgenommen wurde, so wurde zuerst eine 
Muffel mit glühenden Holzkohlen bester Auswahl umgeben, dann in die Muffel eine Aschkapelle 
oder ein Tiegel zur Vorwärmung eingebracht, dann eine "Bleischwere" darin geschmolzen, dann 
die gewogene geringe Menge des ZU untersuchenden Erzes und der Zuschläge dazu gegeben und 
eingeschmolzen. Es wurde dann so lange erhitzt, bis alles verraucht war. Zurück blieb ein bunt 
schillerndes Metallkorn, das man den "König" nannte. Ganz so einfach, wie hier der Vorgang ge-
schildert ist, war er natürlich nicht. Es bedurfte schon einer Erfahrung und Geschicklichkeit, um 
z.B. einen Gold- oder Silberkönig zu gewinnen. Nach Befreiung des Metallkorns von der Schlacke 
konnte es gewogen werden. Aus den Daten der Einwaage und des Gewichts des Königs konnte 
z.B. der Silbergehalt im Blei errechnet werden. 

Eine andere Probiermethode, das Edelmetall vom Blei zu trennen, ohne dabei das Blei durch 
Verbrennen zu verjagen, war folgende: Das in eine kleine Kapelle eingebrachte silberhaltige Erz 
wurde geschmolzen und mit Luft durchgerührt. Dadurch oxydierte das Blei zu Bleioxyd ( Bleiglät-
te). Diese wurde von der porösen Kapelle aufgesaugt, während ein Metallkorn oder der "König" 
zurückblieb. Diesen Vorgang bezeichnete man als "Abtreiben". Er wurde in den Schmelzhütten in 
den sogenannten "Treiböfen" angewendet. Aus der abfließenden Bleiglätte konnte das Blei wieder-
gewonnen werden. 

Zum Probieren von Bleierzen wurden z.B. kleine Mengen Bleiglanz mit der gleichen Menge Borax 
gemischt und in einem Scherben geschmolzen. Auf dem Boden sammelte sich ein Blei-König an, 
dessen Gewicht im Verhältnis zur Einwaage ermittelt werden konnte. Andere Bleierze wurden 
hinsichtlich ihres Bleigehaltes mit anderen Zuschlägen in ähnlicher Weise bearbeitet. 

Kupfererze wurden ohne Bleizuschlag wie folgt probiert: Das Kupfererz wurde stundenlang gerös-
tet, zerkleinert und gewaschen. Der Vorgang wurde mit der Masse wiederholt. Die Probe wurde 
getrocknet und gewogen. Sie wurde dann in einem Tiegel mit ebenfalls eingewogenen und geeigne-
ten Zuschlagen unter vorsichtiger Anwendung des doppelt wirkenden Blasebalgs (Schmelzpunkt 
10830 Cels.) geschmolzen. Der erkaltete Tiegel wurde zerschlagen und das gefundene Kupfer ge-
wogen. 

Die vorstehenden Probierverfahren wurden deshalb angeführt, weil der Bergbau um Alt-
Bernkastel in der Hauptsache Blei, Kupfer und Silber förderte. 

In ähnlicher Weise wurde das Probierverfahren für Zinn angewendet. Der Gehalt eines Eisenerzes 
konnte im Schmiedefeuer und dann mit Hilfe eines Magnets bestimmt werden. 

 



Vom Bergbau und den Thermalquellen um die alte Stadt Bernkastel-Kues 
 
Zweiundzwanzigste und letzte Folge 
 

Ein Probierofen befand sich zur Zeit der Bernkasseler Münze mit Sicherheit dort, denn es gehörte 
ein solcher Ofen zum Geräte-Bestand einer Münze, um die Vollwertigkeit des Silbergeldes oder der 
Golddukaten nachprüfen zu können. Reste dieses Probierofens lagen noch um das Jahr 1930 in 
einer versteckten Ecke auf dem Speicher des Hauses der heutigen Adler-Apotheke. Es waren zahl-
reiche Scherben und mehrere vollständig erhaltene dreieckige Tiegel, wie sie in den Probieröfen 
benutzt wurden. Ein solcher alter Tiegel ist noch vorhanden und befindet sich in der Adler-
Apotheke. Die restlichen Tiegel wurden vom Verfasser dieser Studie um diese Zeit (1930) der Stadt 
Bernkastel für ein geplantes Museum neben anderen alten Dingen übergeben und sind ver-
schwunden. Ebenso sind Glaskolben und zerbrochene Destillieraufsätze aus dunkelgrünere Gla-
se, die unter den Scherben lagen, nicht mehr vorhanden. Sie gehörten zu einem alten Ofen, wie 
man sie oft in Alchemistenküchen abgebildet sieht. Sie dürften zur Herstellung von Salpetersäure, 
was man damals bereits konnte, gedient haben. Salpetersäure nannte man damals, wie heute 
"Scheidewasser", weil sie Gold von Silber trennte. Ganz allgemein nennt man heute das Befreien 
der Metalle von Verunreinigungen "Raffinieren", die Oxydation des Bleies zwecks Trennung der 
Metalle "Treiben" und die Trennung des Goldes vorn Silber "Scheiden". Von dem letzten Vorgang 
stammt die Bezeichnung "Gold- und Silber-ScheideanstaIt. 

Zur Zeit der Münze in Bernkastel (1502) war die Herstellung der Salpetersäure bereits bekannt. 
Es gab hierzu eine Anzahl mehr oder weniger brauchbarer Rezepte. Die brauchbaren enthielten, 
außer anderen Stoffen, immer Salpeter und die schwefelsauren Verbindungen Vitriol und Alaun. 
Sie wurden mit Wasser destilliert; dabei sammelte sich in der Vorlage eine mehr oder weniger 
starke Salpetersäure an. Die früher nur unter dem Namen "Scheidewasser" bekannte Salpeter-
säure löste Silber auf, während das zuvor im Silber enthaltene Gold als ungelöster Rückstand 
getrennt und gewonnen wurde. 

Man kannte auch damals schon Salzsäure, die mit der Salpetersäure vermischt, das "Aqua regia", 
das auch heute noch so genannte "Königswasser" bildete, so bezeichnet, weil in ihm auch Gold 
löslich war. 

Diese alchemistischen Vorgänge waren nicht so einfach, da die Säuren viele Verunreinigungen 
enthielten. Die für die Destillation notwendigen Geräte wurden oft selbst hergestellt. 

Es waren auch noch andere Verfahren der Goldgewinnung bekannt, z.B. mit Quecksilber durch 
Bildung von Amalgam, oder, sofern es sich lohnte, durch ein besonderes Treibverfahren. 

Von den damals in den vielen Gruben des Amtes Bernkastel erschürften Gold-, Silber-, Kupfer-, 
Zinn- und Bleierzen und auch vom Schwefel, Vitriol und Salpeter, mußte an das Erzstift Trier 
jeder 15te Zentner des erschmolzenen Metalls abgeliefert werden. Wenn jedoch im Zentner Erz 
mehr als 2 1/2 Lot Gold - 1 Lot = 17,5 gramm - oder 5 Lot Silber waren, so war jeder 10te Zentner 
geschmolzenen Kaufmannsgutes abzuführen. 

Es ist nicht bekannt, ob das aus dem Blei gewonnene Silber des Bernkasteler Bergbaues auf Gold 
geprüft wurde. Es kann aber trotzdem angenommen werden, daß das silberhaltige Blei auch Gold 
enthalten hat, da Gold im Andeler Goldbach und auch an anderer Stelle sogar elementar gefun-
den worden ist. Eine Goldgewinnung dürfte sich jedoch wegen der zu geringen Mengen und der 
hohen Kosten kaum gelohnt haben. Es ist auch darüber nichts bekannt, obwohl die alten Berg-
ordnungen eine restlose Goldablieferung anordneten. Wahrscheinlich ist dieses nur im Hinblick 
auf das geringe elementare Vorkommen zurückzuführen. 



Es wäre eine unvollständige Darstellung des Bernkasteler Bergbaues, wenn nicht das Bild einer 
Schmelzhütte in großen Strichen gezeichnet würde, da in Anneberg im Hinterbachtale bei Monzel-
feld im 16. Jahrhundert eine Schmelzhütte für die Erze der zahlreichen Gruben, neben einem 
Pochwerk und einer Erz-Wäscherei, bestanden hat. Natürlich kann die nachfolgende Beschrei-
bung so, wie normalerweise eine Schmelzhütte ausgesehen hat, nur Anhaltspunkte für das tat-
sächliche Aussehen und die Schmelzvorgänge liefern. 

Im Jahre 1596 erschienen zwölf Bücher "Vom Berg- und Hüttenwesen" von Georg Agricola in la-
teinischer Sprache. Der Name Agricola ist das Pseudonym des hervorragenden Naturforscheres 
und Arztes Georg Bauer aus Glauchau bei Chemnitz in Sachsen. In seinem neunten Buche schil-
dert er in allen Einzelheiten das Aussehen einer damaligen normalen Schmelzhütte und den Ab-
lauf zahlreicher Schmelzvorgänge. Das Wichtigste soll, stark gekürzt, nachbeschrieben werden. 

Eine normale Schmelzhütte war ein Gebäude, das meistens 6 Schachtöfen zum Schmelzen der 
Erze hatte. Diese waren, gleichmäßig verteilt, in einer 52 Fuss (fast 15 meter) langen Mauer ein-
gebaut; sie war 4,25 meter hoch und 70 cm dick. Die Öfen hatten einen Abstand von etwa 1,70 
meter voneinander. Außerdem befanden sich zwei Türen in der Wand, die zu einem dahinter lie-
genden Raum führten und der die Blasebälge für die Schmelzöfen enthielt. 

Ein Schmelzofen war ein kleiner Hochofen und das Schmelzen der Erze war der gleiche Vorgang, 
wie er bereits beim Probierofen beschrieben wurde. Nach den heute metrischen Maßen war ein 
Schmelzofen wie folgt gebaut: Höhe der Rückwand 1,98 meter, der Seitenwände 1,70 meter, der 
Vorderwand, auch Brust genannt , 1,42 meter. Die vordere Wand war niedriger gehalten, damit 
der Ofen leichter gefüllt werden konnte. Die Seitenwände wurden aus Bruchsteinen oder Ziegel, 
die Vorderwand, die öfter erneuert werden mußte, nur aus Ziegel gebaut. 

 

 

Unter oder neben dem Ofen wurde eine Grube von 1 Elle (56 cm) ausgehoben, ausgemauert und 
mit Platten abgedeckt. Sie hatte einen nach außen führenden Ablauf und diente der Sammlung 
des bei der großen Hitze ausscheidenden heißen Kondenswassers. 

Mit dem unteren Teil der Ofenbrust war ein Vorherd fest verbunden. Er war aus einer Mischung 
von Holzkohlenpulver, Lehm und Wasser, die man "Gestübbe" nannte, als eine runde Vertiefung 
angelegt, die aussah wie eine große Schüssel von 1 Fuss (28 cm) Durchmesser und 2 Hand (14 
cm) Tiefe. Der Vorherd sollte einen Zentner (112 Pfund) Blei fassen. 

Den oberen Teil des Ofens nannte man die "Gicht". 

Im Ofen selbst hatte man die Wände ebenfalls mit "Gestübbe" ausgekleidet und festgestampft, so 
daß ein großer Tiegel entstand, dessen Boden zum besseren Abfluß der Schmelzmasse zum Vor-
herd hin schräg abfiel. Die Vorderwand oder Brust hatte in ihrem unteren Teil eine Öffnung mit 
einem Verschluß vor der Tiegelwand, durch welche ein Loch in das Innere des in den Ofen einge-
bauten Tiegels führte. Dieses Loch nannte man den "Stich" oder das "Auge". Es gab damals, so 
wie auch heute noch, Öfen mit geschlossenem oder offenem Stich, d.h. solche, die zum Abfluß der 
Schmelzmassen erst angestochen werden mußten oder solche mit einem offenen Auge, aus dem 
ein ständiger Abfluß erfolgte. 

An der Rückwand des in die Mauer eingebauten Ofens war ein schräg aufwärts führender Schlitz 
etwa 60 cm über der Sohle angebracht, in den eine eiserne oder kupferne, etwas breit gestaltete 
Röhre eingelegt war. In der äußeren Rohröffnung lagen die Nasen von zwei Blasebälgen; diese 
führten einen ständigen Strom sauerstoffreicher Luft zu der glühenden Schmelze. 



So oder ähnlich sah ein Schmelzofen des früheren Jahrhunderte alten Bergbaues aus. Es gab 
Variationen, Öfen mit einem oder zwei Vorherden und unterschiedlichen Schmelzverfahren. Im-
mer aber galt die gleiche Methode der Metallgewinnung: Erze, Zuschläge, Holzkohlenfeuer und 
Luft. 

Die mit dem Erz zu verschmelzenden "Zuschläge" sollten die Beimischungen des Erzes, also das 
Begleitgestein, das man "Gangart" nennt, in leicht schmelzbare Calcium-Aluminium-Silikate 
(Schlacke) überführen. Welche Zuschläge, früher wie heute beigegeben wurden, beruhte früher 
nur auf praktischer Erfahrung. Man wußte z.B., daß man bei Tonerde- und kieselsäurehaltigen 
Gangarten Kalk zusetzen mußte und im umgekehrten Falle Tonerde oder Tonschiefer. 

Das Schmelzverfahren in den alten Schacht-Tiegelöfen war. komplizierter als es nachstehend dar-
gestellt ist. 

Zunächst mußte der Ofen mit Holzkohlen mittlerer Größe vorgewärmt werden. Am nächsten Mor-
gen wurde er erneut mit Kohlen teilweise gefüllt; dann wurde in Höhe der Luftdüse Glut einge-
bracht und mit Hilfe des Blasebalges kräftig angeheizt; dann wurden Schlacken zugesetzt, ge-
schmolzen, in den Vorherd abgelassen und entfernt. Weiterhin wurden in den Ofen nacheinander 
eingefüllt; aus Kiesen gewonnener Stein, dann mit Bleiglätte, Herdblei und Zuschlägen vermeng-
tes Erz, dann wieder Kohlen und zuletzt Schlacken. 

Beim Verlauf des Schmelzvorganges kam es auf die richtige Mischung der Erze mit den Zuschlä-
gen an. Eine geringe Wassermenge zur Bindung staubförmiger Schmelzmasse mußte zugegeben 
werden, damit sie nicht durch den Luftstrom weggeblasen wurde. Ferner mußte auf eine gut gere-
gelte Luftzufuhr und damit auf die richtige Schmelztemperatur an der Stelle des Ofens, wo sich 
die Erze befanden, geachtet werden, damit sie nicht zu Rauch verbrannten. 

Inzwischen hatte ein Arbeiter in dem Vorherd bis zu einem Zentner Blei — die Menge richtete sich 
nach der Güte des Silbererzes — durch aufgelegtes Feuer geschmolzen. Dann wurde am Ofen der 
Stich mit einem Stecheisen geöffnet. Zunächst flossen Schlacken in den Vorherd, dann ein Ge-
misch von Schlacken und Metall und endlich das Silber, das sich mit dem flüssigen Blei im Vor-
herd vermischte. Nach einiger Zeit wurden die obenauf schwimmenden Schlacken abgezogen. Die 
noch metallhaltigen Schlacken wanderten dann zusammen mit Erzen zu neuer Schmelze in den 
Ofen. Wenn mehrmals am Tage auf diese Weise geschmolzen worden war, wurde die im Vorherd 
befindliche mit Silber angereicherte Blei-Silber-Legierung ausgeschöpft und in eine Form gegos-
sen. Die fast halbkugelförmige Gestalt der eisernen Formen ergaben Abgüsse, die wie Brote oder 
Kuchen aussahen; sie wurden panes (lat. = Brote oder Kuchen) genannt und waren die "Barren" 
der alten Zeit. Der ganze Arbeitsvorgang dauerte so lange, bis eine bestimmte Menge Erz ge-
schmolzen war. Das waren 8 - 12 Stunden oder eine "Schicht". 

Außer dem vorgenannten Schmelzverfahren gab es auch andere, unter denen auch solche waren, 
deren Stich während des Schmelzens offen blieb. Die flüssige Schlacke und das geschmolzene 
Metall konnten fortlaufend ausfließen. 

Welche Schmelzverfahren in Anneberg bei Monzelfeld für die aus dem Bergbau um Bernkastel 
hauptsächlich geförderten silberhaltigen Blei- und Kupfererze zur Anwendung kamen, ist nicht 
bekannt. 

Allgemein waren zum Schmelzen der vorgenannten Erze die Öfen etwas größer und höher. Das 
Schmelzen in ihnen dauerte drei Tage und Nächte, sofern genügend Erz angeliefert wurde. Ein 
solcher Ofen hatte einen zweiten tiefer liegenden Vorherd, damit der Inhalt des ersten Vorherdes, 
wenn er voll war, nach Öffnen eines Stiches in den zweiten Vorherd abfließen konnte. Entspre-
chend der größeren Anlage, waren auch die an der Ofenrückwand liegenden Blasebälge größer 
gestaltet. Dieses ununterbrochene Schmelzverfahren erbrachte Einsparungen an teueren Zu-



schlägen; es ergab sich somit ein wirtschaftlicher Vorteil; es lohnte sich auch, Erze zu schmelzen, 
die weniger Edelmetall enthielten, z.B. wenn in einer Tonne (20 Zentner) Blei nur 78 bis 156 
gramm Gold oder 312 - 625 gramm Silber enthalten waren. 

Bleiglanz ist das am meisten bekannte Bleierz; es ist eine Blei-Schwefel-Verbindung (PbS). Im 
Bergbau um Bernkastel wurde es hauptsächlich gewonnen und war, wie fast überall, silberhaltig. 
Bei seiner Schmelze entstanden Nebenprodukte, der Ofenbruch und das Herdblei. Ofenbruch 
sind die durch fehlerhafte Hitze im Ofen oder durch Fehler bei der Beschickung entstandenen 
metallhaltigen Ansätze im Ofen, in den Rauchabzügen evtl. sogar in einer eigens zu diesem Zweck 
eingebauten Flugstaubkammer. Herdblei ist die mit Blei und Silber getränkte Herdmasse eines 
später noch zu erklärenden Treibofens. 

 

 

Die Schmelzöfen mit ihren vielseitigen Schmelzverfahren waren selbstverständlich das Kernstück 
der alten Schmelzhütten. Der Ofenraum hatte eine Größe von etwa 500 m2. In ihm befanden sich 
die verschiedensten Werkzeuge und Gebrauchsgegenstände, eine große Waage zum Wiegen der 
Erze, Zuschläge und Metallkuchen und ein kleines Pochwerk zum Pulverisieren der Holzkohlen; 
ferner lagerten dort die Vorräte an Erzen, Zuschlägen und Kohlen. 

Hinter der Ofenwand befand sich ein ebenso großer Raum, der durch Türen vom Ofenraum aus 
erreichbar war. In diesem Raum waren hinter jedem Schmelzofen, in großen hölzernen Gestellen 
hängend, je zwei große Blasebälge untergebracht; diese sahen so aus, wie sie in Kleinformat zum 
Feueranblasen für Kamine etc. auch heute noch gebraucht werden. Sie hatten eine Länge vom 
Balghaupt — das ist vorne, wo die Luft auspustet — bis zum Ende der Balgtafel normalerweise 
von 1,63 meter und sie wurden über eine gemeinsame Welle mit Hilfe einer geschickten Konstruk-
tion von einem Wasserrad auf und ab bewegt. Die ständige Luftzufuhr durch die Balgnasen in die 
Schmelzöfen war regulierbar. 

Auf der anderen Seite, gegenüber der Ofenwand, waren zwei weitere Räume von etwa 3 meter 
Breite, von denen einer für die Probieröfen, der andere als Lagerraum der zum Abtreiben er-
schmolzenen Metallbarren gebraucht wurde. 

Alle Räume waren überdacht. Ober der Ofenwand war in der ganzen Länge der Mauer das Dach 
so konstruiert, wie es bei den Schmiedeherden üblich war. Es war also für den Rauchabzug über 
allen Öfen der Dach-First offen und mit einem langen gemeinsamen Schornstein versehen. Die 
Dachverbreiterung des Rauchfangs war wegen der Feuergefahr mit einer Schicht Lehm überzogen. 

Die durch das Schmelzen der Erze gewonnenen Metallbarren enthielten zwei oder mehr Metalle 
verschiedener Art; um aus den in der Schmelzhütte Anneberg bei Monzelfeld gegossenen silber-
haltigen Blei-Kuchen das Silber zu gewinnen, bedurfte es eines besonderen Verfahrens, das auch 
für andere Metall-Legierungen Anwendung finden konnte. Man nannte dieses Verfahren "Abtrei-
ben". Es gab mehrere Methoden des Treibverfahrens. Hier aber interessiert besonders die Gewin-
nung des Silbers aus seiner Legierung mit Blei. Sie erfolgte in sogenannten Treiböfen, die meis-
tens in besonderen Gebäuden mit einem geeigneten Rauchabzug standen und von Blasebälgen, 
die einen Wasserkraft-Antrieb hatten, stark durchlüftet wurden. 

Treiböfen waren kreisrund gebaut und hatten etwa 1,50 meter Durchmesser. Es gab zwei Arten 
von Treiböfen, und zwar solche, die einen aus eisernen Platten konstruierten Helm trugen und 
solche, die ganz aus Stein kuppelförmig gebaut waren. Die innere Einrichtung eines Eisenhut-
Treibofens war so, daß auf einer kreuzförmig gebauten niedrigen Mauer eine runde Herdplatte 
aus Bruchstein lag, auf der die Barren geschmolzen wurden. Der Treibofen hatte eine Anzahl von 



großen und kleinen Öffnungen zwecks Luftzufuhr und zum Einbringen brennender Holzscheite, 
die aus dem Ofen herausragten und nachgeschoben werden konnten. Ferner diente eine Öffnung 
zum Abfließen geschmolzener Bleiglätte. 

Auf den mit "Gestübbe" ausgekleideten Herd brachte der Treibmeister 60 bis 100 Zentner silber-
haltige Blei-Kuchen (Barren); er verteilte ihr Gewicht zum Schutze des Herdes gleichmäßig. Dann 
wurde ein Korb Holzkohle hinzugefügt und zuletzt die Haube des Eisenhutes aufgesetzt. Wenn 
das Metall zu schmelzen begann, wurden durch die breiten Öffnungen des Eisenhutes lange Holz-
scheite zum stärkeren Heizen ein- und nachgeschoben. Wenn das Blei lange genug erhitzt, ge-
schmolzen und durch den Sauerstoff der zugeblasenen Luft zu Bleiglätte oxydiert war, floß diese 
über die sogenannte Glättgasse aus dem Ofen ab. Zurück blieb ein Silberstück, das mit Wasser 
abgekühlt und entnommen wurde. 

Die Silberstücke bedurften noch einer weiteren Reinigung. Das geschah durch das sogenannte 
"Feinbrennen". Dieses war nichts anderes als ein Umschmelzen in einem Tiegel unter Abschei-
dung der Verunreinigungen. Auch das Feinbrennen war eine viel Erfahrung erfordernde Kunst. 
Das feingebrannte Silber wurde in die schon bekannte HalbkugeIform gegossen. Die fertigen Sil-
ber-Kuchen oder Barren wurden durch den Beauftragten des Fürsten / den Königen und Fürsten 
gehörte ja damals alles Gold und Silber - geprüft und mit einem eingeprägten Siegel versehen. 

Ob in dem Ort Anneberg bei Monzelfeld im Anschluß an die Schmelzhütte eine Treibehütte mit 
einem Treibeofen gestanden hat und ob auch dort Silber feingebrannt wurde, ist nicht bekannt. 
Es kann aber angenommen werden, da die Herstellung reinen Silbers zur Ablieferung an den Kur-
fürsten, zum Schlagen der Münzen in Bernkastel und für die geldliche Versorgung des Bergbaues 
selbstverständlich erforderlich war. Die frühere Anwesenheit von Beamten, die von Beruf Silber-
brenner waren, ist ein sicherer Hinweis. 

Der Vollständigkeit halber sei darauf hingewiesen, daß es auch noch andere Verfahren und ande-
re Ofen gab. Hier sei noch der sogenannte Spleissofen erwähnt, der einem Treibeofen ähnlich war. 
Er diente dazu, Kupfer von Blei und Silber zu trennen. Diese Trennung, die auf einer Oxydation 
beruhte, wurde das "Spleissen" genannt. 

Die beschriebene Schmelzhütte und ihre Schmelzverfahren waren die zur Zeit der Blüte des Erz-
bergbaues am Ende des Mittelalters normale und gebräuchliche Art und man kann mit gutem 
Gewissen annehmen, daß es in  Anneberg so oder ähnlich gewesen ist. Wie lange die Schmelzhüt-
te in Anneberg bestanden hat und ebenso die Münze in Bernkastel, ist nicht bekannt. Möglicher-
weise hörten sie auf, als wenige Jahre vor dem Dreißigjährigen Kriege (1618 - 1648) der Erzberg-
bau fast in ganz Deutschland zum Erliegen kam. 

 

 

Damit rundet sich das Bild des alten Erzbergbaues um die alte Stadt Bernkastel mit seiner be-
sonderen Verwaltung, der eigenen Münze und Währung, der Schmelzhütte und den sonstigen 
Berghauanlagen in der Zeit seiner größten Blüte zu einem Kombinat, in dem vom Auffinden der 
Erze bis zum fertigen Metall alles zusammengeschlossen war. 

Es sind mehr als 100 Jahre vergangen, daß der Bergbau in Bernkastel stillgelegt wurde. Ob er 
jemals wieder aufleben wird, ist fraglich. Die vorhandenen Stollen und Gruben sind ausgebeutet, 
Ihre Schächte sind verschlossen, eingestürzt oder verschüttet. 

Soweit sie noch offen sind, sollte niemand die Stollen wegen Einsturz- und anderen Gefahren be-
treten. In größerer Tiefe liegen sicherlich noch größere Schätze. Sie konnten früher wegen der 



steigenden Wasser und mangels leistungsfähiger Pumpen nicht erschürft werden. Heute wäre es 
technisch auch in vieler anderer Hinsicht kein Problem. Ob es aber im Hinblick auf die "Grenzen 
des Wachstums" einmal nötig und möglich sein wird, ist eine Zukunfts- und Wirtschaftsfrage bei 
der sehr großen Konkurrenz der anderen Länder der Erde. 

Die vergangenen Jahrzehnte brachten einen Strukturwandel der Stadt Bernkastel. Von der klei-
nen Kreisstadt mit kleinen Handwerks- und Gewerbebetrieben, von Winzerbetrieben und Weingü-
tern, entwickelte sich eine Kleinindustrie, Supermärkte, Großunternehmen der Weinwirtschaft 
und es entstanden die Kurkliniken auf dem Kueser Plateau. Als Folge der Motorisierung und des 
beachtlichen Schiffsverkehrs auf der kanalisierten Mosel und anderer Ursachen entstand ein nie 
gekannter großer Fremdenverkehr. 

Die durch die Supermärkte vielfach erledigten Ladengeschäfte stellten sich auf Fremdenverkehrs-
betriebe um oder gingen unter, und last not least vermehrten sich auch Hotels, Gastwirtschaften 
und Cafes über die Norm. 

Eine erst vor wenigen Jahren erfolgte Verwaltungsreform nahm der Stadt Bernkastel ihren Cha-
rakter als Kreisstadt und damit ihre zentrale Stellung. Die Verlagerung vieler Behörden zur Kreis-
stadt Wittlich ist eine wirtschaftlich nachteilige Folge der Reform. Die Eingliederung der Stadt in 
die Verbandsgemeinde Bernkastel-Kues könnte ein kleiner Ersatz sein. Das hängt vom Verhältnis 
der Gemeinden zueinander ab. 

 

Der Fremdenverkehr beschränkt sich nur auf einen Teil des Jahres. Im Winter liegen die vorn 
Fremdenverkehr abhängigen Betriebe vielfach still. Das würde sich für Stadt und Land ändern, 
wenn zusätzlich zu dem Kurbetrieb auf dem Kueser Plateau in der Stadt Bernkastel-Kues selbst 
eine Heilquelle erbohrt würde. Es gibt sehr erfreuliche Beispiele anderer Orte wie man das ma-
chen könnte. 

Bernkastel und seine Umgebung haben in den letzten Jahren durch den steil ansteigenden Frem-
denverkehr einen Strukturwandel in bezug auf ihre Übernachtungs-, Gaststätten- und auch sons-
tigen Gewerbebetriebe erfahren. Bernkastel und die umliegenden Orte sind nicht nur durch die 
alten gepflegten Häuser, Straßen und landschaftliche Schönheit ein bekanntes und attraktives 
Kulturzentrum, sondern auch durch den großen Kardinal Cusanus (1401 - 1463) ein Geisteszent-
rum ersten Ranges. Auch den zur Zeit des großen Kardinals um Alt-Bernkastel aufblühenden, 
uralten, Jahrhunderte dauernden Bergbau sollte man nicht vergessen. 

Eine Öffnung und Herrichtung eines der vielen vorgelagerten Bergwerke zur Besichtigung für den 
Fremdenverkehr würde sicherlich ebenso erfolgreich sein wie das Kupferbergwerk bei Fisch-
bach/Nahe. Bernkastel wäre dann um eine der Vergangenheit entrissene Attraktion reicher. 

ENDE 

 

 


